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Ortsgeſchichtliches von Sglosheim. 
Von Pfarrer Kraußz 

  

I. Altere Zeiten. 

Der Ortsname Eglosheim iſt abzuleiten von dem Mannsnamen 

Agilolf, Egilolf. Erſtmals wird der Ort genannt zugleich mit 

Geiſingen und Beihingen im Jahre 836 als Hegolvesheim, wo das 

Kloſter Lorſch Beſitzungen erhielt. Der noch jetzt ſo genannte „Kloſter⸗ 

hof“, nicht weit von der Kirche, mag vielleicht darauf zurückweiſen. 

Ein Egilolf von Egleſſheim kommt 1130 vor, andere Schreibart iſt 

Egenolfheim 1408, Egloffsheim 1482. In älteſter Zeit (836) wird 

der Ort ausdrücklich als zum Murrgau gehörig genannt, während 

ſonſt die meiſten Orte des Bezirks zum Glemsgau gerechnet wurden. 

Die Grafſchaft gehörte urſprünglich den im XI. Jahrhundert 

von der Burg Calw ſich nennenden Grafen, von deren Beſitzungen 

ein Teil an die Pfalzgrafen von Tübingen gelangte. Die Neben⸗ 

linie derſelben, die ſich nach ihrem Sitz Grafen von Aſperg nannten, 

regierten ein volles Jahrhundert, bis ihre Bedeutung für den Bezirk 

durch den Verkauf der Grafſchaft an Württemberg 1308 aufhörte. 

Damit kam Eglosheim wenigſtens zur Hälfte an Württemberg, 

die andere Hälfte gehörte den Herter von Herteneck. Im Jahr 1440 

verkaufte die Witwe Georg Herters, Bryda geb. von Kaltenthal und 

ihr Sohn Hans Herter von Herteneck ihren Anteil am Ort für 

524½ fl. an Otto von Baldeck, Burgherrn zu Aſperg; deſſen Enkelinnen 

Sibylla, Gemahlin des Wolf Ludwig von Neuhauſen, und Anna, 

Töchter des Hans von Baldeck, überließen den 26 Heumonds 1536 

dieſe Hälfte mit dem Schloß Herteneck und ein Drittel an Oßweil 

um 7500 fl. an Herzog Ulrich von Württemberg. Um dieſe Zeit 

wurde dann von Württemberg die Reformation im Ort wie über 

haupt in Altwürttemberg eingeführt. 

Kirchlich hatte Eglosheim bis dahin zum Bistum Speier gehört, 

deſſen Wappen ſich im Schlußſtein des Gewölbes der Sakriſtei be⸗ 

findet, und zwar zum Archidiakonat zur heiligen Dreifaltigkeit da⸗



ſelbſt, näher zu dem demſelben untergeordneten Landkapitel Vaihingen, 
zu dem auch Aſperg und Biſſingen gehörte. (Markgröningen war 
der Sitz eines eigenen Landkapitels mit Thamm und Schwieberdingen, 
unter dem Archidiakonat S. Guido ſtanden die Orte des Landkapitels 
Marbach: Beihingen, Benningen, Heutingsheim und Neckarweihingen). 

Als Markgröningen Sitz eines Dekanats und bald nach 1555 
einer Spezialſuperintendenz wurde, war Eglosheim derſelben unter⸗ 
geordnet, bis es 1719 bleibend dem neugegründeten Dekanat Ludwigs⸗ 
burg zugewieſen wurde. 

II. Kriegeriſche Sreignifſe. 

Beſondere Schickſale des Orts knüpfen namentlich an an die 
kriegeriſchen Ereigniſſe, für die der Hohenaſperg ein Mittelpunkt war. 

Im Kriegszug des ſchwäbiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Württemberg 1519 rückten die Bundestruppen nach Eroberung des 
Landes am 14. und 15. Mai vor das Schloß Hohenaſperg und be⸗ 
reiteten zunächſt der Umgegend vielen Schaden. Die Beſchießung der 
Feſte erfolgte vom 17.—23. Mai und endigte mit der Kapitulation 
des Kommandanten Johann Leonhard von Reiſchach am 24. Mai. 
Im Bauernkrieg 1524 widerſtand die Feſte den Angriffen des Land⸗ 
volks. Wieweit ſich auch unſere alten Eglosheimer Bauern dabei be⸗ 
teiligt haben, ſteht dahin. 

Zehn Jahre ſpäter zogen nach der Schlacht bei Lauffen a. N. 
(18. Mai 1534) Herzog Ulrich und Landgraf Philipp von Heſſen am 
31. Mai vor den Hohenaſperg und ließen die Orte Thamm, Möglingen 
und Eglosheim beſetzen, die beiden Fürſten nahmen ihr Quartier in 
Eglosheim. Die Übergabe der Feſtung erfolgte am 2. Juni, obwohl 
der dorthin geflüchtete verwundete öſterreichiſche Statthalter Pfalz⸗ 
graf Philipp hatte ſagen laſſen, „der hohe Aſperg ſolle ſein Kirch⸗ 
hof ſein.“ 

Neue Unruhen gab es infolge des unglücklichen ſchmalkaldiſchen 
Krieges. Durch den Heilbronner Vertrag vom 8. Januar 1547 kam 
der Hohenaſperg bis zur Vollziehung desſelben an Kaiſer Karl V. 
und erſt 1553 zog die kaiſerliche Beſatzung wieder ab, welche der 
Umgegend viele Beſchwerde verurſacht hatte. Herzog Alba ſelber 
hatte ſein Quartier vom Dezember 1546—47 in Markgröningen ge⸗ 
nommen. 

Wohl folgte nun eine Ruhezeit von über achtzig Jahren, aus 
der uns heutzutage die Notiz merkwürdig erſcheint, daß im Jahr 
1597 der Erbauer von Freudenſtadt, der prachtliebende Herzog



  

Friedrich hier nach Erz und Silber — natürlich ohne Erfolg — 

graben ließ. Um ſo ſchlimmer waren dann die Drangſale des Orts 

im dreißigjährigen Krieg. 
Nach der Nördlinger Schlacht, 12. September 1634, zog die 

kaiſerliche Armee zur Belagerung vor den Hohenaſperg, der von den 

Schweden bis in den Juli 1635 hinein tapfer verteidigt wurde. Die 

Umgegend wurde ausgeplündert, die Einwohner umgebracht oder ver⸗ 

jagt. Viele ſuchten auf der Feſtung eine Zuflucht, 38 Familien 

ſollen von Eglosheim dorthin geflüchtet ſein. Die Mannſchaften 

bauten ſich Baracken, die Pferde wurden in den Wallgräben unter⸗ 

gebracht. Man hat, lautet eine Bemerkung vom 12. Juli 1635, eine 

neue Stegen für die Pferd in den Graben uf der Veſtung gegen 

Eglosheim mit zwei kleinen, anhangenden und aufziehenden Brucken 

gebauet und durch die Palliſaden kleine Thürlin gemacht, damit man 

aus⸗ und einkommen könnte. Am 4. November 1634 fand in Eglos⸗ 

heim ein kleines Gefecht zwiſchen einem ſchwediſchen Reiterhaufen, 

der nur aus acht Reitern und einigen Offiziersburſchen beſtand, und 

einem kaiſerlichen Reitertrupp ſtatt, die beide Stroh und Futter in 

Eglosheim holen wollten. Der letztere war von Marbach gekommen. 

Die Schweden griffen die 150 kaiſerlichen Reiter an, überwältigten 

ſie, töteten etliche und brachten vier Gefangene nebſt 40 Beutepferden 

auf die Feſtung. Nachmittags ritt aus der Feſtung was reiten konnte, 

Offiziere, Dragoner und andere Reiter, 70 Pferde ſtark in zwei Ab⸗ 

teilungen nach Eglosheim, ſie ſtießen auf kaiſerliche Reiter, denen ſie 

ihre daſelbſt erbeuteten Fruchtwägen wieder abjagten und auf den 

Hohenaſperg brachten. 

Ein Zwiſchenfall vom 8. März ſei noch beſonders erwähnt: 

Ein Soldat wollte von der Feſtung deſertieren, nachdem er bemerkt 

hatte, daß kurz zuvor ein Entſprungener in Eglosheim nicht erwiſcht 

worden war, und hoffte ebenfalls ungeſtraft entkommen zu können. 

Sein Weib wollte ihm folgen, wurde aber von den Schweden er⸗ 

wiſcht und in die Feſtung zurückgebracht. Dort wurde ſie ihrer 

Kleidung entledigt und durchgepeitſcht; ihre Kleider zog hierauf der 

Leibſchütz des Kapitän Muhlnarth an und ging, das Feuerrohr unter 

dem Schurz und in der Ferne von Musketieren gefolgt, auf die 

nächſte Wache der Kaiſerlichen zu. Sogleich ritten ihm zwei kaiſer⸗ 

liche Reiter, die ihn für ein Mädchen hielten, entgegen, wurden aber 

bitter enttäuſcht, als einer derſelben tötlich getroffen vom Pferde ſank, 

während der andere entfloh. Dies erbitterte die Kaiſerlichen ſo ſehr, 

daß ſie auf der Stelle den Überläufer niederſchoſſen.



König Ferdinand, der die Kaiſerlichen befehligte, hatte ſein 
Hauptquartier in Beſigheim und beſuchte von da aus die kaiſerlichen 
Truppenlager, die ſich in Eglosheim, Möglingen, Markgröningen, 
Pflugfelden u. ſ. w. befanden. Als er eines Tags nach der Be⸗ 
ſichtigung des Eglosheimer Truppenteils nach dem nahen Oſterholz⸗ 
wäldchen ritt, das ſich damals über den jetzigen Eiſenbahndamm bis 
gegen den Ort her erſtreckte, um von da aus die Feſtung zu reko⸗ 
gnoszieren, wurde er von den Schweden bemerkt, die ſogleich ihre Ge⸗ 
ſchütze dahin ſpielen ließen. Die Kugeln ſchlugen vor und im 
Wäldchen ein und machten ein großes Geraſſel an den Bäumen, 
ſodaß man es ſelbſt auf der Feſtung hören konnte. Dem König, 
aber fing es dabei, wie er ſelber nachher an der Mittagstafel er⸗ 
zählte, zu „gruſeln“ an und in beſchleunigter Gangart kehrte er in 
ſein Hauptquartier Beſigheim zurück. 

In den Eglosheimer Weinbergen im Hirſchberg errichteten die 
Kaiſerlichen eine Schanze mit Schanzkörben, die mit Erde und Steinen 
gefüllt waren, und beſetzten dieſelbe mit 800 Mann, die ſich trotz 
heftiger Kanonade von der Feſtung aus und kühnen Ausfällen der 
Schweden nicht vertreiben ließen. Zu ihrer Errichtung wurden die 
Bauern von weit her zuſammengetrieben. Als die Schweden am 
31. Mai von einem Gefangenen erfuhren, daß der kaiſerliche Ober⸗ 
wachtmeiſter gefallen und die Schanze nur ſchwach beſetzt ſei, wurde⸗ 
am 1. Juni, morgens zwei Uhr, ein kräftiger Ausfall gegen dieſelbe 
unternommen. Sie drangen ſtürmend in die Schanze und machten⸗ 
die ganze Eglosheimer Beſatzung bis auf zwei Mann, welche ent⸗ 
flohen, nieder, wobei nur ein einziger ſchwediſcher Soldat verwundet, 
wurde. Die Schanze wurde als ziemlich ſtark befunden, mit einer 
dicken Bruſtwehr, tiefem, mit Palliſaden beſetztem Graben und einem⸗ 
kleinen engen Eingang mit Zugbrücke. Dabei wurden ſieben Doppel⸗ 
hacken, drei Tonnen Pulver und etliche Musketen erbeutet. Als die⸗ 
Zerſtörung der Schanze beinahe vollendet war, wurden die Schweden 
übrigens von den Kaiſerlichen wieder verjagt, die ſodann die Schanze 
aufs neue in Stand ſetzten und durch Errichtung einer Batterie und 
eines zweiten Grabens verſtärkten. Endlich kam es, weil die Schweden. 
auf keinen Entſatz hoffen konnten, mit Zuſtimmung des in Straßburg 
weilenden Herzog Eberhard III. von Württemberg, am 23. Juli 1635 
zu einem Waffenſtillſtand, dem bald darauf die Übergabe der Feſtung 
an die Kaiſerlichen folgte. Befehlshaber der ſchwediſchen Beſatzung. 
war der Oberſtleutnant Rüdiger von Waldo, die Belagerungsarbeiten 
wurden durch den kaiſerlichen Armeeoberſt Achilles von Soyes geleitet.



  

  

* 

Eine Erinnerung an jene Zeit iſt eine dreipfündige eiſerne 

Kanonenkugel von 75 mm Durchmeſſer, welche im Jahr 1898 auf 

dem Kirchhof von Eglosheim, an der Südſeite der Kirche, etwa ein 

Meter tief im Voden gefunden wurde und ſich nun in der Sammlung 

des hiſtoriſchen Vereins befindet. 

Intereſſant ſind die Preiſe der Lebensmittel in jener Zeit. Da⸗ 

mals koſtete ein Kommisbrot 4 Batzen, 1 Maß Wein 6—8 Batzen, 

1 Pfd. Roßfleiſch 6 Kr., 1 Pfd. Rindfleiſch 8 Batzen, 1 Pfd. Sehmalz 

oder Butter 1 Thlr., 1 Ei 10 Kr., 1 Vierling Salz 4 fl., 1 Henne 

33 ½ fl., 1 Pfd. Käſe 11u fl., 1 Zitrone ½ Thlr., 1 Pfd. Seife 

2 fl., 1 Pfd. Zucker 6 fl., 1 Muskatnuß 10 Kr., 1 Paar Schuhe 

2½ fl., 1 Nadel 10 Kr., 100 Stück kleine Krebſe 2 fl. 

Nach der Übergabe von Hohenaſperg an die Kaiſerlichen blieben 

dieſelben noch vierzehn Jahre auf der Feſtung, und ſo lange hatte, 

was von der umliegenden Bevölkerung noch vorhanden war, unter 

dem Druck der kaiſerlichen Soldateska zu leiden. Erſt auf den weſt⸗ 

fäliſchen Frieden hin erfolgte die Rückgabe der Feſte an Württem⸗ 

berg am 20. September 1649. 

Vor dem dreißigjährigen Krieg ſoll Eglosheim 70 Bürger und 

161 Wohnhäuſer gehabt haben, nach demſelben noch 9 Bürger und 

3 Wohnhäuſer, außerdem blieben ziemlich verſchont die Kirche, die 

Kelter und das Forſthaus. 

Über jene Zeit berichtet das hieſige Kirchenbuch — das nach 

dem Verluſt des früheren im Jahr 1660 neu beginnt — aus der 

Feder des Pfarrers Werner im Jahr 1680 in Betreff des Pfarrers 

Johann Schönwalter von Marbach, den ein trübes Geſchick im Jahr 

1631 von der Pfarrei Marſchalkenzimmern nach Eglosheim geführt 

hat, auf lateiniſch folgendes: „Er ſoll im Jahr 1635 im Anfang 

des Frühlings auf der benachbarten Veſte Aſperg, damals von 

ſchwerer Belagerung heimgeſucht, umgekommen ſein. Als bald darauf 

in der Nacht vor dem Sonntag Miſeric. 1635 faſt das ganze Dorf, 

deſſen Bürger ſich wegen der Mißhandlungen der Soldaten da und 

dorthin zerſtreut hatten, in Flammen aufgegangen war, war die 

hieſige Pfarrei fünfundzwanzig Jahre lang verwaiſt, während welcher 

Zeit die Geſchäfte von M. Schnirring, Pfarrer in Möglingen, und 

nachher von Martin Zimmermann, Pfarrer in Aſperg beſorgt wurden, 

ſodaß wenigſtens einmal im Monat Predigt gehalten wurde, bis 

endlich nach wiederhergeſtelltem Frieden im Reich — den unſere 

Nachkommen für immer unter dem milden Schutz Württembergs 

zu genießen, der Friedefürſt Jeſus gnädig verleihen wolle — im



Jahr 1660 zum ordentlichen Amt verordnet wurde Philipp Zais 
von Cannſtatt.“ 

Nochmals kam nach den Friedensjahren, in denen ſich das Volk 
wieder erholen konnte, ſchlimme Zeit auch über unſere Gegend durch 
unſern unruhigen Nachbar im Weſten, gegen den das damalige 
deutſche Reich in ſeiner traurigen Verfaſſung keinen Schutz gewähren 
konnte. Beim Franzoſeneinfall 1688 beſetzten dieſe am 3. Dezember 
den Hohenaſperg, zogen aber Ende Dezember wieder ab. 1693 wurde 
die Feſtung abermals beſetzt durch den franzöſiſchen General Uxelles 
mit 400 Mann ohne längere Dauer, doch wurde die Umgegend ſchwer 
durch Plünderung heimgeſucht. 

Die Unbilden durch die Franzoſen wiederholten ſich 1707 unter 
dem damaligen Pfarrer Herold, deſſen Nachfolger, Leibbrand, 
folgenden Eintrag vorne im Kirchenbuch gemacht hat: 

Tauf⸗, Ehe⸗ und Totenbuch, welches in der franzöſiſchen Flucht 
1707 hinterlaſſen, ſchändlich verderbt und zerriſſen ward, nach 
meiner eod. anno 1707, den 26. Auguſt hieher geſchehenen 
Promotion anno 1708 hernach wieder neu eingebunden worden, 
aber vom Buchbinder außer Ordnung verſetzt. 
Auch iſt noch heute ein Andenken an jene Zeit vorhanden, in 

Geſtalt eines vom damaligen Schulmeiſter geſtifteten zinnernen Kelches, 
der freilich ſpäteren räuberiſchen Gelüſten gegenüber weniger an⸗ 
ziehendes gehabt hätte. (Der jetzt gebrauchte ſilberne und vergoldete 
Kelch wurde 1725 von Frau Schultheiß Mäule geſtiftet). 

Eglosheim mußte damals den Franzoſen als Hauptquartier 
dienen; daß die oberſten feindlichen Offiziere gerade in der Kirche 
für längere Zeit Quartier genommen haben ſollen, iſt immerhin merk⸗ 
würdig. Zum Dank für das gehabte Unterkommen wurde der Ort 
vor ihrem Abgang angezündet, wobei 30 Gebäude abbrannten. 

Vor feindlichen Durchzügen iſt der Ort ſeither verſchont ge⸗ 
blieben, doch konnten auch befreundete Truppen ſehr läſtig werden. 
So 1703, als Anfang Auguſt ein holländiſches Regiment zwiſchen 
Eglosheim und dem Fuß des Hohenaſperg ein Lager bezog, während 
die engliſche Armee und der ganze Brückentrain ſüdlich vom Aſperg 
ſtand. 

Hundert Jahre ſpäter, 18055), waren wieder Franzoſen in Eglos⸗ 
heim, diesmals als Verbündete, da ſich Kurfürſt Friedrich genötigt 

) Siehe die Mitteilung von Hofrat Dr. Giefel. Ludwigsb. Zeitung 
1901. Nr. 81.
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geſehen hatte, ſich an Napoleon anzuſchließen. Sie benahmen ſich 

freilich nicht immer als ſolche. So entſtand am 20. Oktober Streit 

zwiſchen drei in Eglosheim einquartierten Soldaten und dem Bürger 

jg. Joh. Matth. Bruſt (geb. 1775, 1832), weil der letztere ſich 

weigerte, die drei zuſammen ins Quartier aufzunehmen und ſich auf 

ſein Quartierbillet berief, nach welchem ihm nur zwei Soldaten zu⸗ 

gewieſen waren. Er mußte jedoch nachgeben, nachdem alle drei in 

ſein Haus eingedrungen waren. Statt ſich ruhig zu verhalten und 

zu warten, bis er zu dem ihnen gleich auf den Tiſch gelegten Laib 

Brot auch noch wie ſie verlangten Wein und Fleiſch herbeiſchaffte, 

fingen ſie an die Ehefrau des Bruſt (geb. Weiß von Thamm), welche 

die von ihnen vom Ofen auf den Boden geworfenen gedörrten 

Zwetſchgen wieder aufleſen wollte, rücklings niederzuwerfen und den 

Ehemann, der ſeiner Frau zur Hilfe kam, an die Wand zu drücken, 

während einer von ihnen ihn mit dem bloßen Säbel bedrohte. Durch 

Hilfe von Eglosheimer Bürgern, welche von der Ehefrau herbei⸗ 

gerufen wurden, wurde endlich Bruſt von ferneren Tätlichkeiten be⸗ 

freit. Nun fielen aber die Soldaten über die vor dem Hauſe 

ſtehenden Bürger her, und verfolgten ſie mit Kolbenſtößen und Säbel⸗ 

hieben, während der Bauer Paul Bommer (geb. 1777, ＋ 1835) durch 

einen Flintenſchuß verwundet wurde. Der letztere geriet nur zufällig 

ins Handgemenge, er kehrte gerade vom Feld heim und hatte nur 

einen Stecken in der Hand, deſſen er ſich auf dem Acker zum 

Umkehren der Wicken bediente. Er gab bei der angeſtellten Unter⸗ 

ſuchung zu, gegen den Soldaten, der mit dem Säbel auf ihn zu⸗ 

gehauen hatte, einen, aber auch nur einen Schlag getan zu haben 

um einen Säbelhieb abzuwehren, wobei der Soldat nicht einmal von 

ihm getroffen worden ſei. Daß ſonſt jemand von den Bürgern einen 

Stecken oder ein anderes Inſtrument bei ſich gehabt hätte, konnte 

nicht erhoben werden. Der Verwundete war an der äußeren und 

hinteren Seite beider Schenkel mit einer Schrotladung getroffen 

worden, wobei die Gefahr eines bleibenden Schadens nicht aus⸗ 

geſchloſſen war, weil ein Schrotkorn den äußeren Knöchel des rechten 

Fußes durchbohrt hatte und in das Gelenke ſelbſt eingedrungen war. 

Nach Angabe zweier zu Eglosheim auf Kommando gelegenen chur⸗ 

fürſtlichen Soldaten war Paul Jacob vom 50. Inf.⸗Regt., 2. Bataill., 

14. Komp. derjenige, welcher auf Bommer geſchoſſen hatte, und 

Romain Germaniol vom 25. Reg. der leichten Inf., 2. Bat., 8. Komp. 

wurde als derjenige bezeichnet, der vorzüglich mit ſeinem Seitengewehr 

um ſich gehauen hatte. Der dritte ſcheint ſich an der Sache nicht



beſonders beteiligt zu haben. Dieſe drei Soldaten wurden gleich 

nach ihrer Arretierung der kaiſerlichen franzöſiſchen Militärbehörde 

übergeben, über das weitere Verfahren mit ihnen wurde nichts be⸗ 

kannt. Daß in derſelben Zeit franzöſiſche Soldaten in den kurfürſt⸗ 

lichen Tiergarten bei Monrepos einzudringen verſuchten, wobei zwiſchen 
ihnen und den dies verwehrenden Jägerburſchen und Zaunknechten 
ſcharfe Schüſſe gewechſelt wurden, — ohne daß jedoch dabei jemand 

verletzt wurde — erregte den beſonderen Unwillen des Kurfürſten, 

der ſich darüber bei den franzöſiſchen Behörden unter dem 26. Oktober 

durch ſeinen Staatsminiſter v. Wintzigerode energiſch beſchwerte. 

Unter den vielen Söhnen unſeres Vaterlandes, die im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts unter König Friedrich zur Fahne gerufen 

wurden und ſo oft damals von Ludwigsburg aus auch durch den 

hieſigen Ort marſchierten, ſind auch manche Eglosheimer geweſen. 

Von verſchiedenen derſelben weiß das Familienregiſter zu melden, daß 
ſie im Dienſt des Königs auf dem Schlachtfeld oder im Spital ihr 

Leben verloren haben. Ein Hirſchmann ſtarb 1808 auf der Soli⸗ 

tude, zwei Namens Föll und Wagner im Feldſpital in Tettnang 1814, 
im Treffen bei Straßburg blieb am 28. Juni 1815 Andreas Luz, 
und von denen, welche 1812 nach Rußland gezogen ſind, werden zwei 

bis drei: Ott, Schuſter, vielleicht auch Hampp als in Rußland ge⸗ 

blieben, bezeichnet, einer, nochmals ein Wagner, iſt im Militär⸗ 

ſpital Elnis bei Moſaisk den 5. Oktober 1812 am Nervenfieber ge⸗ 
ſtorben. 

Aus den langen Friedensjahren unter König Wilhelm iſt wenig 

zu berichten. Zwiſchen der Garniſonſtadt und hier herrſchte freund⸗ 

nachbarlicher Verkehr, gern haben die Offiziere damals hier in dem 
ſeit dem 18. Jahrhundert beſtehenden, gut gehaltenen Gaſthaus zum 

Ochſen verkehrt, und oftmals haben ſich Unteroffiziere oder frühere 

Soldaten hier ihre Frau geholt. An dem kurzen Ausmarſch nach 

Schleswig⸗Holſtein im Jahr 1848 nahm auch Jakob Heeb von hier 

teil, der die Erinnerungsmedaille zeitlebens mit Stolz getragen, 

freilich vielleicht auch den Keim zu ſeinem ſpäteren Gichtleiden damals 
mit heimgebracht hat. 

Am Krieg von 1866 haben ſechs hieſige Soldaten teilgenommen: 

Johann Bäder und Gottlieb Eichert bei der Feldartillerie, 
Karl Kromer bei der Feſtungsartillerie, Auguſt Feeßer beim 

vierten, Chriſtian Strauß beim achten Infanterie⸗Regiment und 

Gottlieb Morcher beim erſten Reiterregiment; ſie ſind ſämtlich 

wohlbehalten heimgekehrt.



  

Als ſich beim Ausbruch des Kriegs 1870 die Truppen in Lud⸗ 

wigsburg und Umgegend ſammelten, bekam auch Eglosheim Einquar⸗ 

tierung. Dem Ernſt der Zeit entſprechend, fehlte auch geiſtlicher Zu⸗ 

ſpruch nicht und ſo wurde am Samstag den 23. Juli „vor dem Aus⸗ 

marſch in den Krieg gegen das heilloſe franzöſiſche Volk“ eine Abend⸗ 

mahlsfeier in der Kirche veranſtaltet, an welcher 90 Soldaten der 

fünften Kompagnie des dritten Infanterie-Regiments teilnahmen. 
Von hier mußten mit ausmarſchieren, außer den genannten ſechs, die 

den Mainfeldzug mitgemacht hatten, noch weitere 7 Mann, nämlich 

Wilhelm Klett bei den Pionieren, Wilh. Kling beim Train, 

Karl Mäule bei der Feldartillerie, Friedr. Müller L beim 
ſechsten, Friedr. Müller II und Ernſt Seyfang beim achten, 

Wilh. Schöttle beim ſiebten Infanterie⸗Regiment. 
Am Krieg nahm ferner teil, Alfred Schölkopf, älteſter Sohn der 

hier lebenden Pfarrwitwe Schölkopf, der im preußiſchen Gardefüſilier⸗ 

Regiment bei Gravelotte fiel, während die andern wohlbehalten 

zurückkehrten; doch meldet eine Marmortafel in der Kirche: 

Thomas Friedrich Müller, Unteroffizier im 8. württembergiſchen 

Infanterie-Regiment ſtarb hier den 19. September 1872 infolge 
der Beſchwerden des Kriegs 1870/71. 

Im Jahr 1895 hat der Kriegerverein zum ehrenden Gedächtnis 
eine Gedenktafel mit den Namen der im Jahr 1848, 1866 und 

1870/71 Ausmarſchierten in der Kirche anbringen laſſen. 

Die in Ludwigsburg während des Kriegs internierten ge⸗ 

fangenen Franzoſen haben Eglosheim auf ihren täglichen, unter mili⸗ 

täriſcher Aufſicht unternommenen Spaziergängen oft zu ſehen be⸗ 

kommen. Das konnten ſich die Bewohner eher gefallen laſſen, als 

wenn der franzöſiſche Kriegsplan zur Ausführung gekommen wäre, 

nach welchem zwiſchen Stuttgart und Heilbronn eine große Armee 

von 200000 Mann aufgeſtellt werden ſollte. Dann hätten auch ſie 

das „vae victis“ empfindlich zu fühlen bekommen. 

Weſtlich vom Ort wurde 1862 ein neuer Exerzierplatz von 44 
Morgen angelegt, der zunächſt für das Bataillon auf dem Hohenaſperg 

beſtimmt war, dann aber nach der Verlegung desſelben nach Heil⸗ 

bronn von den Truppenteilen in Ludwigsburg in fleißige Benützung 

genommen wurde. Die früher ſo häufigen Einquartierungen über die 

Zeit des Regimentsexerzierens haben aufgehört, ſeitdem ſich in Lud⸗ 

wigsburg nur noch ein Infanterie-Regiment befindet. Den ver⸗ 

ſchiedenen Kaiſerparaden bei Pflugfelden hat auch von hier jung und 
alt zugeſchaut; beſonders lebhaft gings auch hier zu bei dem letzten
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großen Kaiſermanöver bei Möglingen im September 1899, bei welchem 

hier unter anderem eine Schwadron der rheiniſchen Ulanen einquar⸗ 
tiert war, von demſelben Regiment, das einſt bei Saarbrücken im. 

Juli 1870 die erſten feindlichen Berührungen mit den Franzoſen ge⸗ 

habt hat. 

III. Sinwohnerſchaft. 

Die Römer haben zwar rings umher ihre Anſiedelungen gehabt, 

Wohnſtätten auf unſerer Markung ſind aber noch keine nachgewieſen, 

die Vermutung, Eglosheim ſei auf einer römiſchen Niederlaſſung ge⸗ 

gründet, ſteht einſtweilen noch dahin. Die ſog. Eglosheimer Burg, 

ſüdweſtlich von Hoheneck, wo man auf einer Grundfläche von etwa 

zehn Morgen allenthalben auf Grundreſte von Gebäuden, Ziegeln, 

Bruchſtücke von großen Amphoren, Heizröhren ſtößt, liegt auf 

Hohenecker Markung. 
Welche Beziehungen zwiſchen den auf dem Aſperg reſidierenden 

Fürſten, die ihre Ruhe in den großen Grabhügeln auf dem Klein⸗ 

aſpergle und Belleremiſe („Römerhügel“) gefunden haben, und älteſten 

hieſigen Anſiedlern beſtanden, wer will das ſagen? Alemanniſche 

Reihengräber finden ſich in der Nähe, auf der ſog. Mäurach. 

Beziehungen zum Kloſter Lorſch treten auf 836. Woher der 1130 

hier lebende Egilolf von Egleſſheim und ſein Bruder Hugo, die im, 

Hirſauer Codex genannt ſind, ſtammt, iſt unbekannt, ebenſo was aus 

dieſem Geſchlecht geworden iſt. Abgeſehen von dieſen beiden wird 

der älteſte bekannte Eglosheimer ſein ein Heinrich Tritler, dem 1408 

vom Probſt zu Allerheiligen zu Speier Frühmeßgüter hier verliehen 

wurden. 1524 erfahren wir etwas von einem Sebaſtian Feyn, der 

einen Gültbrief gegen das S. Michaelſtift in Pforzheim ausſtellt, 

aber erſt aus dem Jahr 1590 wird uns aus einigen Urbarzinsbriefen. 

eine Reihe Namen hieſiger Einwohner bekannt. Es ſind folgende: 

Alexander Craft, Schultheiß, Jerg Sachſenheimer, 

Bernhard Grapp, Thomas Glauner, 

Caſper Hirſch, Oßwald Herrmann, 
Conrad Fein, David Wilhelm, 

Claus Schäfer, Swaander Wilhelm, 

Laux Ludwig, Georg Großſchedel, 
Mathis Lu dwig, Matthes Löckle. 

Feg Heckh 
Von dieſen allen iſt heute nur noch die Familie Löckle übrig⸗ 

die den dreißigjährigen Krieg überdauert hat, außer ihr noch die hier



  

nicht genannte Familie Zeh, die auch vor demſelben ſchon hier ge⸗ 

weſen iſt. Von den vier Hof- und Lehengütern, die hier vorhanden 

waren, tragen zwei die Namen Beuttenmülleriſcher Hof und Hanſel⸗ 

manns Gütlein, ohne daß über die Zeit dieſer urſprünglichen Be⸗ 

ſitzer etwas bekannt wäre. Nach dem Viſitationsbericht vom Jahr 

1603 waren damals hier 180 Kommunikanten und 80 Katechumenen, 

alſo etwa 300 Einwohner. 6 Jahre nach dem 30jährigen Krieg 

werden im Viſitationsbericht von 1654 gezählt 52 Kommunikanten, 

28 Katechumenen, 7 kleine Kinder, zuſammen 87. Dem Pfarrer 

Schönhar von Untertürkheim, der 1662 hieher kam, verdanken wir 

einen intereſſanten Aufſchrieb im alten Kirchenbuch (vbom Jahr 1660 

an). „Anno 1664 hat er alle Anwohner und Burger vorgefordert 

und von ihnen vernommen — da Tauf«⸗, Ehe⸗ und Totenbuch all⸗ 

hieſigen Fleckens im ſchädlichen dreißigjährigen Religionskrieg ver⸗ 

loren worden — an welchem Ort, auf welchen Tag und in welchem 

Jahr ſie, ihr Weib und Kind geboren worden, auch wenn ſie Hoch⸗ 

zeit gehalten haben und ſolches alles ihrem Anbringen nach hieher 

vorgezeichnet und uffgeſchrieben.“ 

Da waren 30 Jahre nach der Zerſtörung des Jahrs 1635 hier 

vorhanden 24 Familien mit 90 Perſonen, davon 5, die als hier ge⸗ 

boren und verbürgert angegeben werden, nämlich Zeh, Koch, Löckle, 

Troſtel und Lutz, die andern ſind von auswärts eingewandert. Von 

dieſen ſtammen mehr aus der Nähe, die Meyle (Schultheiß) von 

Möglingen, Boley (reiſiger Forſtknecht) von Stuttgart, Friedrich 

(Schäfer) von Burgſtall, Müller (Bauer) von Eltingen — noch jetzt 

hier blühend —, Käß von Affalterbach. Vom Schwarzwald ſtammen 

Brinſinger, Weickh, Rometſth und zwar ſämtlich von Altbulach, 

Weinmann von Eberſpiehl, Hirſchauer Amts, Hage von Weil der 
Stadt, Siget von Wolfach. Aus dem Bayerland ſtammt Kuhm, 

aus der Schweiz Grieß, Weyhenacht und Lehmann, auch die letzt⸗ 

genannte Familie blüht noch hier. Am Ende wird genannt — ein 

charakteriſtiſcher Fall — Alexander Liebenſteiner, geb. 1633 „ungefähr 

im Februar im Krieg“, ſein Vater gleichen Namens war gebürtig 

aus Schottland zu Kirchholm, nobilis, Leutnant unter dem Bannie⸗ 

riſchen, ſeine Mutter hieß Anna, aus Schönklink im Brandenburger 

Land. Seine Frau fand der Sohn in Untertürkheim. Den Schluß 
der Liſte bildet der hieher gehörige Schafhof, auf welchem Hans 

Schweitzer als Mayer ſaß, gebürtig von Liebersberg, Wildberger Amts. 

Dem Kommunikantenregiſter von 1716, das damals ſo eingerichtet 

war, daß nicht bloß jeweils die Namen der ſich Anmeldenden auf⸗



geſchrieben wurden, ſondern daß die Familien mit allen Angehörigen 
verzeichnet waren und der Tag der Kommunion (regelmäßig zweimal 
im Jahr) beigeſetzt wurde, iſt zu entnehmen, daß unter 76 Namen 
die aufgeführt ſind, ſich noch 12 befinden, die ſchon in der obigen 
Liſte von 1664 genannt werden. Bei der Anlage des Familien⸗ 
Regiſters im Jahr 1808 finden ſich unter den 62 Familiennamen 
noch 15 vom Jahr 1716 und 6 vom Jahr 1664 und wenn wir den 
Beſtand unſeres jetzigen Familienregiſters anſehen, ſo ſind heute vor⸗ 
handen von den Familien von 1808 noch 22, von 1716 noch 9, von 
1664 noch 4 und noch vor dem 30jährigen Krieg 2 (Löckle und 
Zeh). 

Von den jetzt vorhandenen älteren Familien ſind ſeit dem 
dreißigjährigen Krieg hieher gezogen und durch Einheiraten anſäſſig 
geworden bis 1800: 

1652 Lehmann von Kummershauſen im Sumergebiet (Schweiz), 
1660 Müller von Eltingen, 
1664 Wohlgemuth von Bußlingen, Birolinger Herrſchaft, 
1677 Klöpfer von Neckargröningen, 
1680 Hirſchmann von Neckarweihingen, 
1699 Seyfang (zwei Brüder) von Gansloſen, 
1710 Strauß von Unterriexingen, 
1750 Schuſter von Oberurbach, 
(1754 Eichert von Oßweil,) 
1764 Kling von Schwarzenberg, 
1767 Bommer von Beihingen, 
1768 Wagner von Kleinbottwar, 
1774 Bruſt von Neckarweihingen. 
Alle andern Familien ſind erſt im Lauf der letzten hundert 

Jahre hieher gezogen und von den jetzigen Hausvätern und Haus⸗ 
müttern ſind geborene Eglosheimer nicht viel mehr als 75 Männer 
und 53 Frauen. 

Nach dem landſchaftlichen Steuer⸗Kataſtrum von 1725 gab es 
damals hier 70 Bürger und 8 Witfrauen. Das neu revidierte 
Steuervermögen betrug 27 104 fl., 32 Kr., 3 Heller. Die be⸗ 
ruhten auf 

58 Häuſern, 38 Scheuern, 8 Hofſtätt, 
914 Morgen 3 Viertel Ackerfeld, 
140 — — — Wieſen, 
50 — 4 — Weinberg. 
16 — 2 — Baum⸗, Gras⸗ und Küchengärten,
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4 Morgen 2 Viertel Krautländer, 

32 — 4 — Waldungen und Fürhölzer, 
12 — 3 — Egarten. 

Unter den Kommunbeſchwerden (d. h. Laſten) werden beſonders! 

hervorgehoben: Der große und kleine Wildbretſchaden, dem dieſer⸗ 

Ort vor andern gar ſehr unterworfen —. 400 fl., der Schaden, 

der über die gebauten bürgerlichen Güter von gnädigſter Herrſchaft 

gemachten Wege und Straßen und auch Grabung von Brunnen auf 

Ludwigsburg, ſo wenigſtens 15 Morgen Ackerfeld und 10 Morgen 

Wieſen ausmacht, kann pflichtmäßig ein Jahr ins andere eingeſetzt 

werden —: 120 fl., ferner: So muß der Flecken bei Fiſchung des. 
großen Herrſchaftsſees von 150 Morgen den Frohndienſt dem Lager⸗ 

buch gemäß präſtieren, wovon pflichtmäßig jährlich angeſetzt werden. 

kann dies Orts 15 fl. 
An Handwerkern waren damals hier: 
Metzger zwei („treiben aber das Handwerk nicht“), 

Bäcker vier (Dreher, Ammann, Wohlgemuth, Brenſinger), 
Schmiede zwei (Hans und Caſp. Scheermaier), 
Wagner zwei (alt und jg. Conr. Schober), 
Maurer einer (Seyfang), 

Zimmermann einer (Ferdinand), 
Schuhmacher vier (Butz und drei Reſter), 
Schneider zwei (Kneeß und Bachmann), 

Leineweber vier (zwei Zeller, Seyfang, Schnaufer), 

Küfer einer (Meyhle), 
Barbierer einer (Leibbrand, Verwandter des dam. Pfarrers L.); 

Die übrigen Bürger waren Bauern und Weingärtner. Wirt⸗ 

ſchaften gab es damals nur eine, den Hirſch („1725: Schultheiß. 

Haug als Hirſchwirt, kann wegen gar geringer Zehrung höher nicht⸗ 
angelegt werden als vor 100 fl.“), daneben hatten die beiden Bäcker, 

Dreher und Ammann, einen Weinſchank, wofür ſie mit je 20 Mark 
angelegt werden. Heute gibt es nur noch 7 Morgen Weinberge, da⸗ 

gegen iſt die Zahl der Wirtſchaften auf 8 geſtiegen. 
Das Dorf, von der ſtattlichen Kirche überragt, beſtand aus meiſt⸗ 

einſtockigen Häuſern, nur 14 hatten (1725) außer dem Erdgeſchoß 

noch ein weiteres Stockwerk. Von den Torbogen der alten Zeit, 
wie ſolche manche vorhanden geweſen ſein werden, haben ſich bis auf 

unſere Tage nur zwei erhalten und auch von dieſen iſt einer mit der 

Jahreszahl 1596 kürzlich wegen Neubau des Hauſes beſeitigt worden. 

Der letzte noch übrige an Haus und Hof des Wilhelm Bruſt, Haupt⸗
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ſtraße 22, hat die Jahreszahl 1626, auf beiden Seiten je eine In⸗ 
ſchrifttafel, links mit den Buchſtaben H. N. und den Worten; 

„Welcher in das Tor reit oder fahrt aus oder ein 

Gott der woll ſein Geleitsmann ſein“ 

rechts mit den Buchſtaben K. H. und der Inſchrift: 

Da wir ſollen ewig ſein 

Da bauen wir nichts darein. 

Am Unterſtock des Hauſes Hauptſtraße 25 findet ſich die Jahres⸗ 
zahl 1533 (kann nicht „1355“ heißen), an einer Hofmauer Haupt⸗ 
ſtraße 36 ſind eine Anzahl Steine verwendet, die noch vom alten 
Kirchenbau, wo ſie übrig geblieben waren, herrühren. Auch die beiden 

hübſchen Wirtshausſchilde zum Hirſch und zum Ochſen aus der Ro⸗ 

kokozeit verdienen Beachtung. 

Über Charakter und Schickſale der Bewohner in älterer Zeit 

geben uns die alten Kirchenbücher einiges an die Hand. Namentlich 

Pfarrer Mutzhaas (hier 1684—1705), von dem der Viſitator be— 

richtet (1692), er ſtudiere fleißig, „will auch in medicina etwas 

wiſſen, verſchreibt in Apotheken, fehlt aber öfters, ſamt ſeiner Haus⸗ 

frau konſumieren ſich mit medicamentis“ — liebte es, im Totenbuch 
dem Datum auch Bemerkungen über die Verſtorbenen, namentlich 

auch über die Todesurſache beizufügen. 

Bei einer 46jährigen Frau heißt es: Deren Seel Gott gnädig 

ſei, da ſie nicht ſehr fromm, ſondern mit ihrem Mann widerſpenſtig 

und ſtreitſüchtig gegen die Vorgeſetzten war. 

1691 wird ein 20jähriger Menſch vom Schafhof, wie er vom 
Acker heimkehren wollte, mit ſamt dem Pferd vom Blitz erſchlagen. 

1692 wird von einem Verſtorbenen tadelnd bemerkt, daß er das 

heilige Abendmahl nicht deſideriert, ob aus Gewiſſensbedenken oder 

aus Haß gegen den Pfarrer, der ihm ſolches aufgebürdet, geſchehen 

oder anderer Urſach, iſt Gott bekannt. 

Auf traurige häusliche Zuſtände weiſt ein Eintrag von 1692 

betr. einen ſiebenjährigen Knaben: er ging an Hunger und Ungeziefer 

zu Grund, vernachläſſigt a pestilentissima matre. 

Dagegen der dreiundzwanzigjährige Sohn des Küfer Mäule war 

ein recht ſittſamer, fleißiger und chriſtlicher Jüngling (1694). 

Im Mai des gleichen Jahres ſtirbt ein einjähriger Knabe an 

Entkräftung und Hunger und infolge Vernachläſſigung ſeiner Mutter



„Pessimae notae“, und einen Monat darauf ſein Vater, ebenfalls 

an Hunger, „der ein ſchlimmer Dieb war und ſich ohne Grund ſeit 

Jahresfriſt vom Abendmahl fern hielt.“ 

Inm Jahr darauf wird ein vierzehnjähriges Mädchen beerdigt, 

das im Spätherbſt superstitiose in der kalten Nagold untertauchte. 

Im Jahr 1695 wird ein Gottesgericht erblickt in dem fünf⸗ 

tägigen Todeskampf eines ohne Bewußtſein daliegenden 29jährigen 

Bürgers, der im Verdacht eines begangenen, dem ganzen Flecken zum 

Schaden gereichenden Verbrechens ſtand — welches wird nicht geſagt. 

Bemerkenswert iſt, daß die Frau Pfarrer Mutzhaas, die anfangs 

1696 ſtarb, in der Kirche ſelbſt „zwiſchen den Geſangſtühlen und der 

Kirchmauer oberhalb der Sakriſteitür“ zur Erde beſtattet wurde. 

Eine Witwe Gerſtle erhält 1697 das Lob eines eingezogenen, 

einfältigen, ſtillen Wandels, wie früher einmal eine andere das Prä⸗ 

dikat: War ein albers einfältig Weib. (1694). 

Am 7. April 1700 wurde begraben „unter einem Strom von 

Tränen, wie ich mich kaum erinnern kann, Eva Helena, vere deli- 

ciade humani generis, eine Roſe unter den Kindern, eine Zierde der 

ganzen Gemeinde, Herrn Jacob Haug'ens und ſeiner Frau Eva 

Helena geb. Mäulin Töchterlein, deſſen Gedächtnis im Segen, ſein 

Leib in der Ruh, ſein Seel in der Rechten Gottes bewahrt bleibe 

bis an jenen Tag, alt 4 Jahr und 4 Wochen.“ 

Ein achtzehnjähriges Mädchen (Bettlinger) wird gerühmt als 

eine fromme, ſtille und getreue Tochter, die ihrer elenden ausſätzigen 

Mutter willig und ohne Verdruß abgewartet, auch darüber ihr Leben 

eingebüßt (1700),. 

Wir ſind damit auch allmählich der Zeit näher gekommen, die 

der ganzen Gegend ein verändertes Ausſehen gab und von da an 

auch das Leben des Orts mehr oder weniger beeinflußt hat, der 

Gründnung der Nachbarſtadt Ludwigsburg. Eine Andeutung des 

neuen Lebens, das ſich dort entfaltet, finden wir 1709 bei der Er⸗ 

wähnung des Sterbfalls des Johannes Löffelholz, eines herr⸗ 

ſchaftlichen Knechts bei den Parforcejagdpferden. Erſtmals iſt 

Ludwigsburg im Kirchenbuch genannt im Auguſt 1709, wo 

als Taufpaten bei einem Kind des Joh. Friedr. Hänsler, civis 

stuttgardtianus, Zimmermanns, eingetragen ſind: Herr Johann 

Georg Buchfinckh, geiſtlicher Werkmeiſter, jetzo zu Ludwigsburg, Stutt⸗ 

gardtianus, Joh. Gg. Reinhart Schweickhart, Baubedienter in Lud⸗ 

wigsburg, Marie Eliſabeth Georgii, HE. Verwalters zu Ludwigsburg
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uxor, Anna Marg. Hellerin, HE. Gärtners in Ludwigsburg uxor⸗ 
und Doroth. Affläntherin, Wirtin in Ludwigsburg; dann im Toten⸗ 
buch 1712, wo im April ein Bürger von Sickenhauſen mit Namen 
Hans Jörg Hezer, dreißig Jahre alt, „welcher auf dem Tanze zu 
Ludwigsburg ſeine Nahrung geſucht, von einem Boltz getroffen, endlich 
ſeinen Geiſt aufgab.“ Später werden verſchiedene Zimmerleute und 
Zimmergeſellen in Ludwigsburg als hier begraben angeführt. 

Namentlich im Eheregiſter mehren ſich dann die Fälle, wo mit 
gnädigſter Erlaubnis des Herzogs Kopulationen hier ſtatt in Lud⸗ 
wigsburg ſtattfanden. 

Beſondere Erwähnung haben folgende Begebenheiten gefunden. 
Anno 1715, den 23. November iſt alt Hans Jerg Zeh, boten⸗ 

weis auf Groß Engersheimb gehend, von morgens um acht Uhr bis 
Nachmittag, um drei Uhr von dannen ausgehend bis nach fünf Uhr⸗ 
abends am Brückle bei Heutingsheim in einen tiefen Moraſt durch 
einen Mißtritt geſunken, oder von einem Geſpenſt geſtoßen (). All⸗ 
dorten von den Seinigen als ein kraftloſer Mann verlaſſen, auf 
lautes Schreien aber von dem alten emeritierten, daſelbſt geweſenen 
Pfarrer aus ſeiner Hütte gehört und erhöret, weilen es ihm aber⸗ 
unmöglich herauszuziehen, lief er dem Flecken zu zum dritten Mal 
um Hilfe, aber es war kein Erbarmen, bis zuletzt auf ſein inſtändiges 
Wiederholen drei Männer hinausgegangen, ihn mit Gewalt heraus⸗ 
gezogen, den Flecken auf einer Miſtbahre hereingetragen, der ihnen. 
aber auf dem Weg ſeinen Geiſt aufgegeben. Weilen es nun Edel⸗ 
männiſcher Diöceß oder Herrſchaft daſelbſt, wurde er daſelbſt von. 
dem Amtmann wider ſeines Herrn Befehl mutwillig und ohnnach⸗ 
barlich bis auf den 26. Novembris aufgehalten, wollten ihn auch mit 
gegebenem (revers?) nicht folgen laſſen, ließe ihn durch den Bietig'er 
Medicum beſichtigen, der an ihm nichts violentes erſehen, derowegen. 
neben dem Chirurgo ihn nicht wollte eröffnen. Iſt der Freundſchaft 
Ausſag nach 30 Schill. Unkoſten darauf gangen aber hernach dimittirt, 
und den 26. Novembris allhier chriſtlich zur Erde beſtattet worden, 
ſeines Alters 70 Jahr. 

Als weitere beſondere Fälle ſeien erwähnt: ein zehnjähriger⸗ 
Enkel des alten Pfarrer Leibbrandt wurde 1720 bei einem mili⸗ 
täriſchen Exerzieren aus Verſehen erſchoſſen; 1728 ſtürzt ein vier⸗ 
jähriges Kind beim Zuſammenläuten durch den Boden des Läut⸗ 
bodens bei den Glocken auf das Gewölbe der Sakriſtei und iſt nach 
drei Stunden tot. 1729 ſtirbt ein Mann in der Trunkenheit vom 
Wirtshaus kommend am Schlag und wird auf oberamtlichen Befehl
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ohne Sang und Klang bei Nacht zur Erde beſtattet; dagegen mußte 

1741 einem fünfunddreißigjährigen Mann „der die Tage ſeines Lebens 

das h. Abendmahl niemalen empfangen, auf Befehl des Herrn Dekani 

Stahlecker eine Leichenpredigt getan werden.“ 

Wenn 1761 und 1762 zwei Leute von Neuhauſen bei Tuttlingen 

und Weitingen bei Rottenburg aufgeführt werden als ſolche, welche 

„an der Straß“ arbeiteten, ſo erinnert das an die Fürſorge des 

Herzog Karl für die Verbeſſerung der Straßen des Landes, und wenn 

1764 und 1765 hier einige Maurer am Seehaus ihre Ruheſtätte ge⸗ 

funden haben, ſo gedenken wir der lebhaften Bautätigkeit daſelbſt, 

als an dieſer Stelle ſeit 1764 nach den Plänen des Oberbaudirektors 

de la Guspiére ſich das „neue Seehaus“ erhob, das freilich unter 

Herzog Karl leer blieb, weil dieſer die Solitude und nachher Hohen⸗ 

heim bevorzugte, ſo daß es erſt als Sommeraufenthalt des Königs 

Friedrich, ſeit 1804 unter dem Namen Monrepos (entſprechend den 

von demſelben früher in Wiborg (Finland) und bei Lauſanne be⸗ 

wohnten Landhäuſern Monrepos), zur vollen Ehre kommen ſollte. 

Für das glänzende Leben, das ſich unter den Herzogen Eberhard 

Ludwig und Karl in unſerer nächſten Nähe entwickelt hat, deren 

Feſte gewiß oft genug auch unſere Eglosheimer Alten und Jungen 

ſich von der Ferne mit angeſehen haben, iſt naturgemäß aus unſern 

Kirchenbüchern nichts weiteres zu erheben. 

Oft mögen unſere Ortsbewohner ſcheu bei Seite gewichen ſein, 

wenn der gefürchtete Potentat König Friedrich an ihnen vorüber 

nach Monrepos gefahren iſt; freundlicher und vertrauensvoll werden 

ſie den „König der Landwirte“ in Ehrerbietung begrüßt haben, wenn 

König Wilhelm 1 ſein von ihm geliebtes Seegut aufſuchte. Und 

am liebſten weilt die heutige Erinnerung in den Zeiten, da die 

„Marienwahl“, die einſt zur hieſigen Gemeinde gehört hat, von der 

Prinzeſſin Marie und ihrem huldvollen Gemahl bewohnt wurde und 

Eglosheim ſo oft ihr und der jugendlichen Prinzeſſin Pauline be⸗ 

liebtes Ziel bei Spaziergängen geweſen iſt, wo die fürſtliche Mutter 

ſo gern in einfachſter Weiſe mit den Leuten verkehrte und die kleine 

Tochter mit großem Intereſſe dem Brotbacken im Backhaus zuzu⸗ 

ſehen pflegte. Wir wollen nicht klagen „tempi passati“, ſondern 

hoffen, daß auch ſpäter dieſe Zeiten wiederkehren, wo wir die könig⸗ 

liche Familie in unſerer Nähe weilen ſehen dürfen und unſer Krieger⸗ 

verein die Ehre hat, ſeiner hochverehrten Protektorin, der Prinzeſſin 

Pauline, nun Erbprinzeſſin zu Wied, die ihm für ſeine Fahne ein 

prächtiges Fahnenband gewidmet hat, ſeine Huldigungen darzubringen.



Kirche und Schule.) 

Daß unſere hieſige Kirche zu den ſchönſten Dorfkirchen gehört 

iſt bekannt. Paulus nennt ſie (Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale in 

Württemberg) „einen überraſchend edlen, wohlerhaltenen, noch ſtreng 

gotiſchen Bau in herrlichem Sandſteinton.“ „Die Gliederungen des 
hochaufgerichteten Chors ſind von einer Feinheit und Schärfe, die 
Formen und Verhältniſſe von einer hochedlen Reife, daß man zu 

dieſem Bau immer wieder zurückkehren möchte; er zeigt was auch noch 

die ſpätere gotiſche Baukunſt vermocht hat, wenn ſie durch die Hände 

eines maßvoll wirkenden Künſtlers gegangen iſt.“ Wer dieſer Künſtler 

geweſen iſt, iſt leider unbekannt, es findet ſich nirgends ein Meiſter⸗ 

zeichen, das einen Fingerzeig geben könnte. Dagegen geben über die 

Zeit der Erbauung des Schiffs der Kirche genaue Auskunft die beiden 

Jahreszahlen über dem Portal der Südſeite unter der netzgewölbten 

Vorhalle 1487 und an der mit Maria mit dem Jeſuskind und den 

vier Kirchenvätern geſchmückten Steinkanzel 1498. Der Chor iſt etwa 
40 Jahre älter, merkwürdigerweiſe hat ſich an deſſen öſtlicher Außen⸗ 

ſeite ein mit Rötel aufgezeichneter Geſellenſchild (2) erhalten mit der 

Jahreszahl (1) 447 darüber. Der hübſche Fuß des Sakramentshäus⸗ 

chens mit württembergiſchem Wappen im Chor iſt gegenwärtig noch 

durch die Männerempore verdeckt. Die Zahl 1660 an der Emporen⸗ 
brüſtung weiſt auf die Erneuerung des Innern der Kirche nach der 

Verwüſtung des dreißigjährigen Krieges hin. Mit Beziehung auf 

dieſelbe heißt es in einem Bericht vom Jahre 1661: „die Kirch iſt gar 

fein wieder zugericht, die Kanzel, Altar und Taufſtein ſind von gut⸗ 

herzigen Leuten bekleidet, ein Kanten auf den Altar, ein Känntlein 

und Beckhin uff den Taufſtein, wie auch ein zinnener gelbſcheinender 

Kelch, und zwar dies alles usgenommen die Altar⸗ und Kanzeldecken 

von Herrn Hans Wolfgang Herzen zu Cannſtatt erkauft und ge⸗ 

ſtiftet worden.“ 

Von einem ſchweren Unglück wurde die Kirche im Jahr 1652 

betroffen. „Den 14. Februar 1652 nachts um neun Uhr da es alle⸗ 
weil geſchneiet, hatte man Donner und Blitz; zu Egolzheim ſchlug es 

in den Kirchtum, der angezündet, verbrannt und die Glocken zer⸗ 
ſchmelzet worden“ meldet die Steinhoferſche Chronik. Zwei Jahre 

darauf berichtet der Viſitator: „Die vornehmſte Klag der Gemeinde 

iſt, daß ſie keinen Schulmeiſter haben und daß ihr Turm nicht be⸗ 

decket iſt. Sie haben zwar untertänig erlangt, daß ſie noch in den 

) Nach Akten des K. Filialarchivs in Ludwigsburg.



beiden Amtern Lauffen und Güglingen eine Brandſteuer ſollen ein⸗ 

ſammeln, aber es will nicht „kleckhen.“ Ihnen könnte nicht beſſer 

geholfen werden als wenn Kaspar Krämer zu Marpach ſeine in den 
Heiligen ſchuldigen 100 fl. abzulöſen befehligt würde. Der könnte es 

wohl geben und würde ad pias causas auch wohl angewandt; ihmet⸗ 

halben muß der aufgerichtete Turm und die zwei uffgemachten Glocken 

verderben.“ 
Rings um die Kirche lag (und liegt noch) der Kirchhof, der aber 

durch die ihn umgebende Ringmauer äußerſt eingeengt war und erſt 

1840 ſeine erſte Erweiterung erfuhr. So begreift es ſich, daß außer 

ihm noch ein weiterer Friedhof bei der jetzigen Kelter für Auswärtige, 

die hier ſtarben, vorhanden war, der 1768 nach der Behauptung des 

Pfarrers weder Mauer noch Umzäunung hatte, während der viſitierende 

Dekan bei genauer Nachfrage fand, daß hier der bemeldete äußere 
Kirchhof teils mit einer Mauer teils mit einem lebendigen Haag ein⸗ 
gefaßt, auch im Notfall noch wohl brauchbar ſei. 

Daß die hieſige Kirche nach Speier und zwar zum Archidiakonat 

zur h. Dreifaltigkeit gehörte, iſt ſchon im Eingang geſagt worden. 

Die älteſten Geiſtlichen, die von hier bekannt ſind, waren der Pfarrer 

Conrad Schympf und Kaplan Schyeferlin, auf deren und des Grafen 

Eberhard des älteſten von Württemberg Antrag der Archidiakonus 

des Orts Friedr. von Nippenburg, Dr. jur. utr. und Probſt zu 

St. Trinitatis in Speier, die Konfirmation des Altars und der Kapelle 
St. Katharina in der Pfarrkirche zu Eglosheim erneuerte, wornach 

das Beſetzungsrecht dem Grafen und ſeinen Erben zuſtand (1492), 

und einige Jahre vor ihm (1488) der Kaplan Johann Geyer an der 

St. Katharinenpfründe zu Eglosheim, dem derſelbe Graf Eberhard 

einen Bewilligungsbrief zum Verkauf einiger Pfründgüter ausſtellte. 

Außer der St. Katharinenpfründe befand ſich hier eine St. Anna⸗ 

pfründe. Die St. Annapfründbehauſung ſamt Garten und Wieſen 

alles aneinander wurde von der geiſtlichen Verwaltung Gröningen 

auf herrſchaftlichen Befehl 1587 dem Forſtmeiſter zu Leonberg zu 

einem Forſthaus verkauft — jetzt das Anweſen des Matth. Seyfang; 

das jetzige Pfarrhaus mag wohl der St. Katharinenpfründe zugehört 

haben. „Des Heiligen St. Annapfrond und des Armenkaſten in 

E. Lagerbuch“ iſt von 1716, die älteſte Heiligenpfleg⸗Rechnung vom 

Jahr 1788/90. 

Die Reihe der evangel. Pfarrer beginnt 1548 mit Johann Bal⸗ 

dinger, dem als zweiter 1553 Konrad Schaffner folgte, der dann 1557 
nach Aſperg kam. Um die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts war



2 

ein geborener Eglosheimer hier als Pfarrer, Matthäus Ludwig, der 

im ganzen fünfunddreißig Jahre hier wirkte, länger als irgend einer 

ſeiner Vorgänger und Nachfolger (nur einer, der 1809 verſtorbene 

Pfarrer Kochhaf, iſt einunddreißig Jahre hier geweſen). Von den 

neunundzwanzig hieſigen evang. Pfarrern haben ihre Ruheſtätte hier 

gefunden wahrſcheinlich Ludwig 1611, Haan 1625, Mockel 1631; 
dagegen ſicher Herold 1707, Leibbrand 1725, Krummlauff 1760, Koch⸗ 

haf 1809, Holland 1841, Greiner 1890. Genannter Ludwig war bei 

der Viſitation durch den Superintendenten von Markgröningen im 

Jahr 1603 — der erſten von der der Viſitationsbericht erhalten iſt 
— ſchon ſiebenundzwanzig Jahre Pfarrer hier, war Vater von zwölf 

Kindern, und früher acht Jahre in Ottenhauſen, dem Geburtsort 

unſeres alten Schulmeiſters Müller, angeſtellt. Ein Angehöriger von 

ihm und deſſen Frau haben Grabdenkmale an der Kirche von Plei⸗ 

delsheim aus den Jahren 1591 und 1595. Der Magiſtrat erkennt 

ihn — laut Bericht — „für einen reinen Lehrer und gibt ihm das 

Zeugnis, daß er ſeinem ministerio mit Fleiß obwarte und ſich ſamt 
den Seinen gebührlich verhalte.“ Die Pfarrer mußten angeben, was 

ſie ſtudieren und wo ſie in der Bibel leſen; vom Genannten heißts 

1605: „er als ein alter Mann liest allerlei in der Bibel“. 

Die Gottesdienſtordnung war damals folgende: Sonntag und 
Feiertag wurde morgens eine Predigt gehalten, um zwölf Uhr eine 
Kinderlehre, dann Mittwochs Betſtunde über die Pfſalmen, am Freitag 

abwechſelnd Kinderlehre oder Wochenpredigt, am Samstag war 
Veſperlektion. In der Faſtenzeit wurde über die Leidensgeſchichte 
gepredigt. Über den Kirchenbeſuch heißt es 1603: Schultheiß und 

Gericht halten ſich auch mit dem Kirchgang und Verrichtung ihres 

Amts fleißig und gebührlich, 1605: Schultheiß und Gericht erzeigen 

ſich bei Beſuchung der Predigt und Gebrauch des heil. Abendmahls 

alſo, daß der Pfarrer mit ihnen zufrieden, ihrer amtlichen Verrichtung 
halber iſt auch nichts klagbares fürkommen. 1661 wird gerühmt: 
Hans Mäule Schultheiß läßt ihm Gottes Wort und ſein Amt wohl 

befohlen ſein, und von der Gemeinde: gehen zur Kirche und leben 

ohne Klag beieinander, danken Gott und ihrer fürſtlichen Durchlaucht, 
daß ſie wieder einen eigenen Pfarrer haben. 

Das gute Verhältnis zwiſchen Pfarrhaus und Gemeinde erſcheint 

bald darauf etwas getrübt. 1676 heißt es von Pfr. Clemens, einem 

Konvertiten aus Wittlich bei Trier: „er iſt ein guter Prediger, gar 

feiner Polemicus, auch ſonſten ein artlicher Mann, auch im Leben 

in ſo fern untadelig, aber bei dieſer ziemlich bäueriſchen Gemeind aus



böſem Antrieb ſeines Weibes gar zu hoch intoniert und tut ihm doch 

ſelbſten an ſeiner Haushaltung den größten Schaden, daher er auch 

einer gnädigſten Promotion untertänigſt verlanget.“ Schultheiß Mäule 

iſt mit ſeinen Richtern „immer noch ein ziemlich fleißiger Kirchgänger, 

aber bei dieſen und der ganzen Gemeind ein ziemliche heimliche Feind⸗ 

ſeligkeit wider den Pfarrer um vorgeſetzter Urſache willen. „In Be⸗ 

ſuchung des Gottesdienſtes iſt man ſehr fahrläſſig, heißt es weiter; 

Lichtkärze und Spielhäuſer ſollten billig abgeſchafft werden“. Lebhafte 

Klage wird in Bezug auf die Verwaltung des „Heiligen“ geführt, 

„Rechnungen werden zwar auch geſtellt und abgehört, aber wenn 

ihm, dem Heiligen, nicht anders geholfen wird, bleibt er ruiniert. Da 

ſaugen die Schreiber den Heiligen ganz aus mit ihrem Verdienſt doch 

ohne Verdienſt. Vor dieſem haben die Rechnungen zu ſtellen etwa 

1 fl. 30 Kr. gekoſtet, jetzt aber 7, 9 und mehr Gulden, die müſſen 

bezahlt ſein und ſollte man dem Heiligen verganten. Sie ſeien dazu 

ſo ſtolz und hochmütig, daß ſie alles nur mit Trotzen hinausführen 

wollen und man lieber mit weiß nicht wem reden und umgehen ſollte 

als mit ihnen.“ 

Günſtiges wird über den Kirchenbeſuch 1703 berichtet: Alle 

Sonn⸗ und Feiertag⸗Morgenpredigten ſind volkreich, auch zu monat⸗ 

lichen Bettagen kommt jedermann. Zu Katechiſationen ſollten nur 

die älteren auch etwas mehr kommen (— damals erſtreckte ſich die 

Chriſtenlehrpflicht bis auf die Vierundzwanzigjährigen!); drei Jahre 

ſpäter wird geklagt: in die Katechiſationen kommen nur wenig Leut, 

kaum vier oder fünf Männer. 
Mit einem älteren Pfarrer Herold war die Gemeinde ſcheints 

weniger gut beraten. Er war ſchon vierundſechzig Jahre alt, wie er 

von der Pforzheimer Gegend (ſeiner Heimat) nach längerem Dienſt 

in Herrenalb und Loffenau hieher kam, „weil er der großen Kriegs⸗ 

gefahren halber zu Loffenau nit mehr ſubſiſtieren können.“ Kinder⸗ 

lehre hielt er etwas ſchläfrig und konnte wegen ſchlechten Gehörs die 

Antworten nicht recht verſtehen. Bibliſche Veſperlektionen am Samstag 

hatte er ein Vierteljahr nach ſeinem Aufzug noch keine gehalten, 

klagend über den reinen Druck der Kirchenbibel weil er blöden Ge⸗ 

ſichts. Er tue nach Kräften, aber man verſtehe ihn im Chor nit recht. 

Der baldige Tod des Geiſtlichen, der 1707 nach kaum zweijähriger 

Tätigkeit ſtarb, machte den Klagen ein Ende. Sein Nachfolger war 

von 1707—22 Pfarrer Leibbrand, der bis ins neunundſiebzigſte Lebens⸗ 

jahr hier wirkte und ſodann „rudedonirt“ — wir ſagen heute „pen⸗ 

ſioniert“ wurde, worauf er noch drei Jahre hier im Ruheſtand lebte



und zweiundachzigjährig ſein Leben beſchloß, „nachdem er von Sere⸗ 
niſſimo in die vier Jahr vor ſeinem Tod aus ſonderbarer Gnad das 
Victalitium genoſſen.“ 

Unter ſeinem Nachfolger Schmid 1724—42 war man gegenſeitig 
nicht ſehr zufrieden. Pfarrer galt als fleißig, in ſeinem Leben ohne 
Argernis, nur aber ein wenig zu hitzig. Er treibe alles nur ge⸗ 
ſetzlich, ſo daß er mehr gefürchtet als geliebt wurde. Wenn ihm der 
Dekan eine evangeliſchere Methode anriet, glaubte er man wolle ihn 
in ſeinem Eifer hemmen. Später hat er ſich in dieſem Punkt ge⸗ 
beſſert und ſich im Gebrauch des Zuchtamts gemäßigt. „Doch wie er 
gegen die Gemeinde kein Vertrauen habe, ſo habe auch dieſe das ge⸗ 
ringſte nicht zu ihm, ſo daß es wohl zu wünſchen wäre, daß er 
anderswo möchte placiert werden.“ Er ſ einerſeits klagt (1739) über den 
Stand der Gemeinde, derſelbe ſei gar ſchlecht, verſtockt, „nicht einmal 
zum größten Teil ehrbare Heiden, will geſchweigen Chriſten.“ Der 
öffentliche Gottesdienſt am Sonntag werde ziemlich, in der Woche gar 
ſchlecht und kaltſinnig beſucht, ungeachtet alles Zuredens und öffent⸗ 
licher Ahndung. Schon damals heißt es: „Überfeldlaufen am Sonntag 
nach Ludwigsburg iſt ſehr gemein.“ Die „Senatoren“ leben ehrbar 
bis auf zwei, die dann im Namen des Synodus ernſtlich vom Special 
ermahnt werden und dann auch mit Bezeugung vieler Reu und mit 
Mund und Hand Beſſerung verſprachen. Der Schultheiß Paul Löckle 
bekommt das Lob, daß er ein exemplariſches Leben führe, gute Dis⸗ 
ziplin und Ordnung liebe und Paſtori willig an die Hand gehe. 

Aus ſpäteren Viſitationsberichten wäre noch anzuführen eine nicht 
recht verſtändliche Bemerkung vom Jahr 1759: Der eine Kirchtum 
iſt gebaut, aber wegen allzugroßer Armutei der Commun „kann der 
andere nicht in Stand gebracht werden“; dann die Notiz betr. eine 
Privatverſammlung von ſieben Bürgern, die im Hauſe eines Paul 
Löckle gehalten wurde, meiſtens an Sonn⸗ und Feiertagen eine halbe 
Stunde nach geendigten Gottesdienſten; Peter Heimerdinger war der 
Leiter, der bald eine Predigt bald einige Kapitel aus Arnds wahrem 
Chriſtentum vorlas, und der Pfarrer (Kochhaf) „fand bei je zuweiliger 
Beſuchung derſelben nichts der herzoglichen Ordnung zuwiderlaufendes.“ 
Die Sache hatte jedoch keinen längeren Beſtand und wird 1784 nicht 
mehr erwähnt. 

1793 wurde das neue Landesgeſangbuch nach und nach einge⸗ 
führt, auch der braunſchweigiſche Katechismus von Paſtor und Schul⸗ 
meiſter beim Unterricht benutzt. Das Auswendiglernen des Spruch⸗ 
buchs und Konfirmationsbüchleins, der Buß⸗ und mancher anderer



Pſalmen, wie auch erbaulicher Lieder wurde ernſtlich getrieben, „wie 

denn mehrere Kinder beſonders von den Jüngſtkonfirmierten es auf 

zehn Pſalmen und 84 Lieder — 1797 auf 19 Pſalmen und 120 Lieder 

— gebracht haben.“ 

Die durch Herzog Eberhard Ludwig im Dezember 1722 einge⸗ 

führte Konfirmation wurde auch hier erſtmals im Jahr 1723 am 

Sonntag Quaſ. vorgenommen mit fünf Söhnen und zwei Töchtern, 

und es erregt jedesmals das Intereſſe der Konfirmanden, wenn ihnen 

die Namen derſelben mitgeteilt werden: Jacob Zeh, Johann Bern⸗ 

hard Müller, Joh. Georg Wohlgemuth, Johannes Wohlgemuth, Jo⸗ 

hann Caſpar Zeh, Marie Katharine Stüringer und Barbara Franz; 

Familien deren Namen mit Ausnahme der beiden letztgenannten noch 

heute unter uns blühen. 

Der bekannte Berliner Reiſende und Verleger Nicolai hat Würt⸗ 

temberg im Jahr 1781 bereiſt und ſeine Wahrnehmungen in einer 

zwölfbändigen „Reiſe durch Deutſchland“ niedergelegt. Wenn er ſich 

darüber aufhält, daß nach dem Frageplan, wornach der Spezial 

jedes Jahr die Viſttation der Pfarrämter vorzunehmen hatte, über 

300 Fragen zu beantworten waren, und ausrechnet, daß der Frage⸗ 

plan, der in dem ihm zu Geſicht gekommenen Exemplar nicht weit⸗ 

läufig geſchrieben 38 Bogen füllte, ſeit ſeiner Einführung im Jahr 

1744 allein eine Schreiberei von 295 000 Bogen „großen Adlerpa⸗ 

piers“ veranlaßt habe, ſo wird man ihm auch heute noch nur bei⸗ 

ſtimmen können. Jahr für Jahr werden die Fragen beantwortet in 

der durch ſie gegebenen Faſſung. „Den Zuſtand der Herzen in der 

Gemeinde kennt der Herr am beſten und unterſteht ſich Paſtor nicht 

die Bekehrten mit Namen zu nennen oder ihnen das Zeugnis der Be⸗ 

kehrung ſchriftlich zu geben. Doch zeigt ſich der Segen des Worts 

durch Wachstum in der Erkenntnis Gottes, abſonderlich Kraft auf 

dem Totenbette.“ „Mit den Sectariis, deren jedoch keiner hier vor⸗ 

handen, wird nach den herzoglichen Reſcripten gehandelt.“ „Pastores 

vicini fördere auch das Gute und iſt kein böſes Geſchrei in Lehr und 

Leben von keinem bewußt.“ „Kein casus rarior providentiae, gratiae 

vel justitiae Divinae hat ſich dies Jahr erzeiget“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Im Ludwigsburger Zucht⸗ und Armenhaus befanden ſich an 

Georgii 1787 von Eglosheim Sträflinge keine, aber freiwillig Arme: 

Joh. Andr. Friedr. Frantz und Maria Barbara Bründlerin; ein be⸗ 

ſonderes Armenhaus befand ſich eben damals nicht hier. 

Rühmend wird genannt ein led. Schneidergeſell, vater- und 

mutterloſer Waiſe allhier Chriſtof Andreas Bachmann „der Vi testa-⸗



menti vom 3. November 1791 das Pium Corpus zum Univerſalerben 
ſeiner Verlaſſenſchaft eingeſetzt, welche nach Abzug der Paſſiven, Le⸗ 
gaten und Unköſten betragen hat 51 fl. 33 Kr.“ 

Dieſer „Heilige“ war hier immer ſchwach, er betrug z. B. 1779: 
562 fl. 1783: 1094 fl., 1784: 850 fl., 1787: 987 fl. (in dieſem 
Jahr beliefen ſich die Rechnungskoſten für Stellung auf 6 fl., für 
Prob und Abhör auf 8 fl.); 1802 war er auf 1574 fl. geſtiegen. 

Inbetreff der von der Behörde empfohlenen Spinnanſtalt wird 
1794 berichtet: „Das Lokal hieſigen Orts qualifiziert ſich zu keiner 

Spinnanſtalt, da die armen Kinder ſonſten genugſam Beſchäftigung 
haben und dem Gaſſenbettel nicht nachgehen.“ 

Daß man Neuerungen auf kirchlichem Gebiet zurückhaltend gegen⸗ 
überſtand, zeigt eine Bemerkung vom Jahr 1802: „Die Feiertage ſind 
anfangs nach der neuen Ordnung gefeiert worden, werden aber jetzt 
auf wiederholtes Bitten der Gemeinde einſtweilen nach der alten 
Norm gehalten.“ Gerne hören wir ſchließlich das Lob vom Jahr 
1809: „Man nimmt immer noch Wertſchätzung des h. Abendmahls 
wahr [641 Comm. auf 420 Einw.]; die Gemeinde zeichnet ſich vor 
andern durch Liebe zur Ordnung und Achtung gegen die Geſetze aus.“ 

Noch ſei einiges über das hieſige Schulweſen angeführt. Der 
älteſte Schullehrer, den wir kennen war Georg Haar von Stuttgart, 
hier ſeit 1602, damals 47 Jahre alt, Vater von drei Kindern. Er 
hatte 24 Schulknaben; die Mädchen gingen damals noch nicht in die 
Schule. „Iſt ſeinethalben keine beſondere Klag fürkommen, allein er 
ſei des Schreibens nicht voll berichtet. Iſt deswegen zu mehrerem 
Fleiß ermahnt worden. Weil er aber ſein beſtes thut, ſich dienſthaft 
gegen männiglich erzeigt, daneben auch verſpricht, er wolle ſich beſſer 
exerzieren, ſind Pfarrer und Schultheiß und Gericht mit ihm zu⸗ 
frieden und mögen ihn wohl leiden.“ 

Im dreißigjährigen Krieg hörte alles Schulhalten auf, noch 1654 
war kein Schulmeiſter da. („Ihre vornehmſte Klag iſt, daß ſie keinen 
Schulmeiſter haben“). 1661 heißt es: Schulmeiſter iſt über die drei 
Jahre lang keiner allda geweſen, aber bei gehaltener Viſitation hat 
ſich Hans Schweitzer, Bürger und Schuhmacher zu Walheim darum 
gebührend angemeldt und iſt auch von ihnen (nämlich von der Ge⸗ 
meinde wie damals üblich) nominiert und bereits und zwar vom Konſi⸗ 
ſtorium gnädigſt konfirmiert worden. Iſt alt 31 Jahr, hat nur Ein 
Kind.“ Weiteres, wie er ſein Amt geführt, wie lang er geblieben iſt 
wiſſen wir nicht; ſchon 1669 findet ſich im Taufbuch ein Schulmeiſter 
Hans Jakob Fürderer und ſeine Ehefrau Urſula, dann ſeit 1672



  

Hans Chriſtof Fürderer, vorher drei Jahre in Erbſtetten. Leider iſt 

nicht viel gutes von ihm zu hören: „er ſei bei der Jugend gar fahr⸗ 
läſſig und ihr viel zu weich, auch viel draußen Umſchwirren ohne 

einige Erlaubnis.“ Auch ſonſt wird ihm ungutes nachgeſagt. „Weil 

er nun unverbeſſerlich geblieben als iſt ihm im Fall ausbleibender 

Beſſerung der Dienſt auf künftigen Georgii (1677) aufgekündigt wor⸗ 

den.“ Schulknaben waren es 1676 11, Mägdlein 10, es wurde nur 

Winterſchule gehalten. 
Später probierte es die Gemeinde mit einem einheimiſchen Bürger⸗ 

ſohn, einem Weingärtner Matth. Löckle. Er hielt Sommer⸗ und 

Winterſchule, erſtere nur zwei Stunden vormittags, letztere von Mar⸗ 

tini bis Georgii. Die Schülerzahl hatte ſich 1692 auf 37 gehoben. 

„Er nimmt ſich dieſes Dienſtes mit Ernſt an, und gibt Niemand zu 

klagen Urſach.“ Doch blieb er im Schuldienſt nur bis 1696 und 

ſtarb ſchon 1704 als Waiſenrichter und Steuerſetzer. 

Auf ihn folgte 1696—1733, in welchem Jahr er hier als 67jähr. 

Mann ſtarb, Andreas Weimar von Sſchelbronn bei Herrenberg, von 

Profeſſion ein Bauer. 1703 hat er in der Winterſchule 11 Knaben 

und 8 Mädchen, zuſammen 19 Kinder gehabt. Die Sommerſchule 

war gar ſchwach, „weil ein guter Jahrgang vor zwei Jahren durch 

die graſſierende Dyſſentrie geſtorben; wird doch wöchentlich drei Tag, 

Montag, Mittwoch und Freitag gehalten.“ Der Lehrer, lautet ſein 

Zeugnis, informiert wohl, iſt fleißig bei der Schul und Kirch, modeſt 

und gehorſam; 1731, nicht lange vor ſeinem Ableben dann freilich: 

„iſt anfangen alt und baufällig, deßwegen er auch um einen Adjunk⸗ 

ten eingekommen.“ 

Sein Nachfolger wurde 1733 wieder ein Eglosheimer, der im 

Jahr 1703 geborene Johann Georg Seyfang; in der Schule fleißig, 

nur in der Disziplin zu hart, daher er zu mehrerer Moderation an⸗ 

gemahnt worden, ſonſt im Leben ohne Argernis. Die Sommerſchule 

hob ſich (1734) auf 20 Knaben, 19 Mädchen, die Winterſchule auf 

23 Knaben und 23 Mädchen. Iſt in ſeiner Schule fleißig, heißts 

zehn Jahre ſpäter, dabei ein guter Muſikus und führt nebſt den 

Seinigen einen chriſtlichen Lebenswandel. „Hat vorher von musica 

instrumentali Profeſſion gemacht“, wird einmal bemerkt (1739) und 

beigefügt: „Profectus der Kinder gehen wohl hin und würden beſſer 

ſein, wofern die Eltern mit größerem Fleiß beſonders zur Sommers⸗ 

zeit dieſelbigen zur Schul und nit zu Feldgeſchäften anhalten thäten.“ 

Nachdem Seyfang im Jahr 1754 im Alter von 51 Jahren ge⸗ 

ſtorben war, erhielt den hieſigen Schuldienſt der 38jährige Peter Eichert



von Oßweil, der Stammvater der bis in die neueſte Zeit hier blühen⸗ 
den, nun in Ludwigsburg anſäſſigen Familie. Winterſchüler warens 
54, Sommerſchüler 43, „bei ſolchem Numero kann er mit der Schul 
wohl zurechtkommen, hat Winters Schul Morgens 3 Stunden, Nach⸗ 
mittags 2 Stunden, Sommers alle Vormittags 3 Stund.“ „Hält 
ſeine Schulſtunden fleißig, informiert wohl im Leſen, Schreiben und 
Buchſtabieren, hält die Kinder in guter Disziplin, führt mit den 
Seinigen einen ordentlichen Lebenswandel.“ „Die Gemeinde iſt mit 
dem Schulmeiſter diesmal wohl zufrieden und keine Klage wider ihn 
vorgekommen.“ „Die Beſoldung wird ihm richtig gereicht, auch zum 
Schulgeld verholfen.“ 

Es iſt von Intereſſe zu ſehen, wie die Schulmeiſter der alten 
Zeit mit ihrem Einkommen geſtellt waren. Nach der älteſten vor⸗ 
handenen Kompentenz erhält der Schulmeiſter als ſolcher vom Heiligen 
und 'von der Gemeinde 53 fl. (Kreuzer weggelaſſen), Schulgeld 
à 45 Kr., bei 93 Kindern 71 fl., Aceidenzien 12 fl., zuſammen als 
Schulmeiſter 188 fl. Dazu als Mesner: Mesnerlaibe von jedem 
Bürger, damals 90, à 10 Kr., 15 fl., dann Mesnergarben, und zwar 
geben die Bürger, welche einen Morgen Ackers haben, 1 Garbe: 70 
zu 7 Scheffel gerechnet à 2 fl. thut 14 fl., von denen, welche keinen 
Morgen haben, deren 25 ſind 6 Kr. = 2 fl. 30 Kr. und endlich wegen 
des Klingelbeutels 45 Kr., zuſammen als Mesner 32 fl., ſo daß die 
Geſamtbeſoldung ſich belief auf 170 fl. 42 Kr. 

Schullehrer Peter Eichert hatte in ſeinen ſpäteren Lebensjahren 
ſeinen Sohn Georg Friedrich Eichert als Proviſor zur Unterſtützung 
zur Seite, der dann, als der Vater 1792 im Alter von 71 Jahren 
ſtarb, ſein Nachfolger wurde und das Amd bis zum Jahr 1836 führte, 
in welchem er 75jährig ſtarb. So hatten Vater und Sohn über 80 
Jahre lang das Schulamt hier inne. Nenne ich dann noch die 
Namen der ſpäteren Lehrer: 1836 Joh. Jac. Lieb, 1840 Johannes 
Neuffer, 1856 Gg. Mich. Jnm. Reiniger und 1867 Joh. Gg. Müller, 
der 1892 ſein hieſiges 25jähriges Dienſtjubiläum feiern durfte, bei 
ſeiner Penſionierung im gleichen Jahr der Senior der evangeliſchen 
Lehrer des Landes war, bei dieſer Veranlaſſung als der erſte unter 
den Lehrern die Verdienſtmedaille des Friedrichsordens erhielt und 
dann noch bis in ſein 86. Lebensjahr bis vor zwei Jahren unter uns 
weilte, ſo ſind damit die perſönlichen Schulerinnerungen des jetzt 
lebenden Geſchlechts geweckt, das dieſen um unſere Gemeinde ver⸗ 
dienten Männern den gebührenden Dank nicht verſagen wird. 

Dürftig wie die Verhältniſſe der Schule überhaupt war auch der



  

  

Zuſtand des Schulhauſes, das an der Stelle des jetzigen ſüdlich 

von der Kirche ſtand. Zwar heißt es 1676: „Pfarr⸗ und Schulhaus 

ſind im eſſe,“ aber ſpäter kommen ſtändig Klagen über Klagen. 

1692: Das Schulhaus dem Flecken zuſtändig muß vom Heiligen er⸗ 

halten werden, iſt ganz ruinos. 1706: Schulhaus iſt völlig in Ab⸗ 

gang und daher vom Schulmeiſter unbewohnt aus Beſorgnis des 

Einfalls. Der Schäfer wohnt darin. 1730: Pfarrhaus und Kirch 

ſind in ziemlich gutem Stand, das Schulhaus aber miſerabel. Doch 

ſcheint dann etwas geflickt worden zu ſein: „Pfarr⸗ und Schulhaus 

ſind in gutem Stand“, die Beſſerung war zaber nicht von langer 

Dauer, denn ſchon ein Jahr darauf iſt zu leſen: „Kirch und Schulhaus 

haben eine Reparatur höchſt nötig. Das Schulhaus bedarf noch einer 

Stuben für des Schulmeiſters Familie, die ſich in der Schulſtuben zu 

der Kinder große Präjudiz aufhalten muß“. Noch lange ins letzte 

Jahrhundert hinein war das Schulhaus weniger befriedigend, Abhilfe 

kam erſt als dem Schullehrer ein beſonderes Haus als Wohnung ein⸗ 

geräumt wurde, und eine gründliche Beſſerung brachte der Neubau 

eines Schulhauſes im Jahr 1886, der nach langem Kampf um die 

Platzfrage (bei der Kelter oder bei der Kirche?) die Schule am alten 

Platz bei der Kirche beließ. Daß bei der neueſten Wendung der Dinge 

auch für unſere Schulverhältniſſe allezeit aufs beſte geſorgt ſein wird, 

iſt unſere freudige Gewißheit! 

Nur noch ein kurzer Hinblick ſei zum Schluß aufs abgelaufene 

Jahrhundert geſtattet. Es hat in ſeiner Mitte insbeſondere durch die 

Eröffnung der Eiſenbahn 1847 eine bedeutſame Veränderung gebracht, 

indem die vorher ſo belebte Landſtraße, auf der die Fuhrleute ſo gern 

hier im Hirſch einzukehren pflegten, daß das Sprichwort im Land 

aufkam: „Im Hirſch in Egelſe ſehen wir einander wieder,“ allmäh⸗ 

lich verödete und ein Bedeutendes ihrer ehemaligen Breite verlieren 

konnte, wobei wir uns über die einfachen Verhältniſſe damaliger Zeit 

wundern: in jeder Richtung täglich nur vier Züge, keine Schnellzüge, 

aber die Perſonenzüge mit der gleichen Geſchwindigkeit wie heute. 

Wir freuen uns der großen Heldenzeit 1870/71, deren Gedächtnis 

den Miterlebenden immer mit Recht als etwas außerordentliches vor 

der Seele ſteht, deren Mitkämpfer durch eine Gedenktafel in der Kirche 

zu ehren auch unſere Gemeinde ſich nicht hat wollen nehmen laſſen, 

und wir berühren noch die Umwandlung der Verhältniſſe, die all⸗ 

mählich ſich anbahnend plötzlich in neueſter Zeit durch gehobenere 

Lebenshaltung, Aufkommen des Vereinslebens (zum Kriegerverein noch 

Kirchenchor, Liederkranz, Turnverein, Bürgerverein), geſteigerte Bau⸗



tätigkeit, Teilnahme am induſtriellen Leben der Nachbarſtadt, die längſt 
nicht mehr die ſtille Garniſon⸗ und Beamtenſtadt von ehedem iſt, 
ſich vor unſern Augen vollzieht. 

Damit ſind wir nun in der lebendigſten Gegenwart angelangt, 
und wenn nun dieſe in neueſter Wendung mit dem unſern Vorfahren 
unbekannten Begriff der „Eingemeindung“ eine dieſen unglaubliche 
Vereinigung des einſt Getrennten bringt, ſo blicken wir Eglosheimer 
dabei voll Vertrauen in die Zukunft, wir wiſſen, daß wir dabei nicht 
die ausſchließlich Nehmenden und Empfangenden ſind. Wenn wir 
nun zuſammengehören, ſo können wir der Stadt, wir können dem 
hiſtoriſchen Verein damit etwas geben was ihm fehlte, der jüngſten 
Stadt des Landes eine um Jahrhunderte zurückreichende Vergangen⸗ 
heit, in unſerer Kirche ein ſchönes Altertumsdenkmal wie ſie ſeither 
keines hatte. So reicht nun die Gothik dem Rokoko die Hand, ſo 
bleibe, welches nun auch der Stil der Zukunft ſei, unſer beiderſeitiges 
Geſchick zu Glück und Segen verbunden!



    

Volkstümliche Uberlieferungen 
im Oberamtsbezirk Ludwigsburg. 

Von Schullehrer Heubach, 

früher in Schwieberdingen, jetzt in Heilbronn. 

Vorbemerkung. 

Es iſt höchſte Zeit geweſen, daß das ſtatiſtiſche Landesamt vor einigen 

Jahren die Aufzeichnung volkstümlicher Überlieferungen veranlaßte. Manche 

Sitten und Gebräuche, die ſonſt auf dem Lande noch allgemein verbreitet 

ſind, können von unſerem Bezirk nicht mehr verzeichnet werden. Denn 

jetzt ſchon machen ältere Leute unſichere Angaben und in vielen Familien 

weiß man von den Sitten der Väter und Großväter gar nichts mehr. 

Die vom ſtatiſtiſchen Landesamt ausgegebenen Fragen wurden von 

Lehrern aus 10 Orten des Bezirks beantwortet und ſind in vorliegender 

Arbeit zuſammengeſtellt, welche demgemäß nur eine Anregung ſein kann, 

die volkstümlichen Überlieferungen vollends zu ſammeln und zu ergänzen. 

Für die Ausſprache des Dialekts ſei bemerkt, daß das lateiniſche a 

ſtets naſal zu ſprechen iſt wie im Wort Sand. Der ö (mit Ring) bezeichnet 

einen Laut, der zwiſchen a und o ſteht und wie im ſchwäbiſch geſprochenen 

Wort lö lau lautet und eventuell vorgeſprochen werden muß. Lange 

und kurze Laute ſind wie ſonſt üblich bezeichnet (— —). 
  

NUohnung und Geräte. 

Die Häuſer ſind nicht unanſehnlich, meiſt mit kleineren Unter⸗ 

ſtöcken und hölzernen Stockwerken verſehen. Die Wände ſind verputzt 

und die Balken manchmal, bei den Scheunen immer ſichtbar. Wohl⸗ 

habende Orte zeigen manche Häuſer mit gegipſten Wänden. Neuerdings 

ſieht man auch mit Olfarbe angeſtrichenes Gebälk. Die Dächer ſind 

durchweg mit Ziegeln gedeckt. Die Hohlziegel verſchwinden mehr und 

mehr und machen den Falzziegeln Platz. 

Im untern Stock der Häuſer ſind Ställe oder Werkſtätten. Der 

obere Stock enthält die meiſt geräumige Wohnung, welche aus der 

Wohnſtube, 1—3 Kammern und der Küche beſteht. Das Wohnzimmer 

iſt getüncht oder tapeziert. In demſelben ſteht der Eßtiſch, gewöhnlich



am hellſten Platz in einer der Straße zugekehrten Ecke. Daneben be⸗ 
findet ſich eine Bank mit Rücken⸗ und Seitenlehne, oft auch ein Sofa. 
Tiſche mit Fußgeſtell werden nur noch ſelten angetroffen. Wenn ein 
zweiter Tiſch vorhanden iſt, ſo ſteht er meiſt neben dem Ofen. Alte 
Kaſtenöfen gibts nicht mehr. Eine Sammlung alter Ofenſteine hat 
ſich ein Schwieberdinger Bürger angelegt. Ofenbank und Ofenhafen 
(Hölle) ſind, da das Holz zu teuer geworden iſt, ganz in Abgang 
gekommen. In der Stube findet ſich ferner noch eine Kommode, auf 
der häufig ein Glaskaſten ſteht, in welchem Gläſer und Porzellan⸗ 
waren aufbewahrt werden. Auch ein Kaſten ſteht in der Stube und 
mehrere hartholzene oder Rohrſtühle und ein Schemel. In kinder⸗ 
reichen Familien ſteht in der Stube wohl auch das Bett der Eltern 
und der kleinen Kinder. In der Regel haben aber die Betten in den 
nicht heizbaren Kammern ihren Platz. Sogenannte Himmelsbettladen 
trifft man noch da und dort. Neben den Bettladen ſtehen in den 
Kammern die Kleiderkäſten. Aber auch allerlei Geräte und Nahrungs⸗ 
mittel, wie Obſt, Mehl u. ſ. w., werden hier aufbewahrt. Wie das 
Geſinde, ſo haben auch erwachſene Söhne und Töchter vielfach ihren 
Schlafraum in den Kammern unter dem Dach. Eichene Backmulden, 
Ofenrohr und Ofengabel, auch die Kupferhäfen gehören meiſt der 
Vergangenheit an. 

Die Küche befindet ſich meiſt im hintern Teil des Hauſes. Die 
Steinherde werden neuerdings durch eiſerne Herde verdrängt. Die 
großen Rauchfänge ſind noch häufig anzutreffen. 

Die Ställe find im untern Stockwerk des Wohnhauſes oder ab⸗ 
geſondert im Hofraum. Manchmal trifft man Wohnung, Stall und 
Scheune unter einem Dach vereinigt. 

Die Scheuern ſind geräumig, enthalten ein bis zwei Tennen, den 
untern und obern „Baarn“ und unter dem ſpitz zulaufenden Dach 
den „Oberling“. Sie ſtehen nicht immer abgeſoͤndert, ſondern ſind 
vielfach an das Wohnhaus angebaut. 

Der Keller, Kern genannt, iſt gewölbt und befindet ſich unter 
dem Wohnhaus oder unter der Scheuer. 

In der Lage des Hauſes und der Scheune zur Straße herrſcht 
wenig Regelmäßigkeit. Die Giebelſeite des Hauſes iſt meiſt der Straße 
zugekehrt, während die Scheune ihre Dachſeite zeigt. Einzelne ältere 
Wohngebäude ſtehen mit der Dachſeite parallel zur Straße, andere 
bilden auch einen Winkel mit ihr. 

Der Hof iſt gegen die Straße zu offen, manchmal auch abgeſchloſſen 
(Hofraiten). Größere oder kleinere Bogentore ſind faſt regelmäßig



  

bei den alten Herrſchaftshäuſern erhalten; vereinzelt bemerkt man ſie 
auch noch an Bauernhäuſern z. B. in Aldingen, Eglosheim, Biſſingen, 

Thamm, Neckargröningen. Neben oder hinter dem Hauſe iſt ein 

Gemüſegärtchen. Die Ortſchaften ſelbſt ſind mit Obſtgärten umgeben. 

Auf den Schmuck der Pferde wird überall noch Wert gelegt. 

Der Kummetſchmuck iſt zwar ſelten geworden, das Handpferd zieren 
aber meiſtens noch Dachsfelle und blank geputzte Meſſingbleche, die 

mit ſcharlachrotem Tuch und roten Lederriemen angeheftet ſind. Die 

Meſſingbleche werden Roſen genannt. Meſſingkämme und Ringhalfter, 

Meſſingbeißkörbe und Hintergeſchirr ſind ſelten geworden. Hinter dem 

Dachsfell werden Handſchuhe, Lederhaften und ein Reſerveſtrang auf⸗ 

bewahrt. Manche Pferde bekommen ein Ohrenfutter. Dieſes iſt ent⸗ 

weder gehäkelt oder aus farbigem Zeug hergeſtellt. An der Bruſt 

ſieht man hie und da ein Netz mit Zotteln. 

Kleidung. 

Der alte Spruch: „Selbſtgeſponnen, ſelbſtgemacht iſt die beſte 

Bauerntracht“ hat ſeine Bedeutung verloren. Die jungen Leute und 

auch faſt alle älteren Perſonen kleiden ſich jetzt ſtädtiſch. Nur noch 

ſelten ſieht man ſchwarze Lederhoſen, bis übers Knie reichende, eng 

anliegende Stiefel, kurze, graue Juppe und ein Bruſttuch mit vielen 

ſilbernen, kugelförmigen Knöpfen am Rollriemen. Die zugehörige 

Kopfbedeckung iſt eine Kappe ohne Schild mit ſeitwärts hängender 

Troddel. Früher ſah man auch gelbe und weiße Lederhoſen. Die 

Schuhe waren mit Riemen, Sonntags mit ſilbernen Schnallen ver⸗ 

ſehen. Das Bruſttuch war ſcharlachrot oder aus dunklem Mancheſter 

gemacht. Der Tuchrock hatte meiſtens eine graue oder blaue Farbe. 

Im Sommer wurde ein Zwilchkittel getragen. In Großvaters Kaſten 

findet man hie und da auch noch einen Dreiſpitz und eine verbrämte 

Pelzkappe. Die Frauen trugen den vielgefälteten Wiflingrock und das 

deutſche Häubchen, in Benningen die „Batſchhaube“. Zur Feſttags⸗ 

kleidung gehört ein ſchwarzer Tuchrock und ein Seidenhut. In Mark⸗ 

gröningen wird nur im Kirchenrock und Schloſſer zur Kirche gegangen. 

Die abgetragenen Sonntagskleider werden ſpäter als Werktagskleider 
benützt oder zu Kinderanzügen umgearbeitet. Die männliche Jugend, 

welche am Sonntag gern Bruſt und Hut mit einem Sträußchen ſchmückt, 

trug früher meiſtens gelbe Lederhoſen, weiße Strümpfe, halblange 

Stiefel und ſchwarze, grüngeblümte Sammetweſte mit ſchwarzen Horn⸗ 

knöpfen, runde Leder⸗(Schmer⸗) oder ſchwarze Plüſchkappe mit Quaſte 

und ſchwarzſeidenes Halstuch. Eine Art Hirſchfänger oder Stilet⸗
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meſſer, Beſteck genannt, wurde auf der rechten Seite in einer be⸗ 

ſonderen Taſche, der ſogenannten Hoͤbentaſche getragen. Bei der 

Feldarbeit wird von den Frauen ſelten ein Strohhut getragen. Sie 

binden ſich meiſt ein Tüchlein um den Kopf. 

In Neckarweihingen hatten die Weingärtner früher eine beſondere 

Tracht. Die männlichen Erwachſenen trugen Werktags kurze, bis an 

die Kniee reichende ſchwarze Lederhoſen, graue oder blaue Strümpfe, 

Schnallenſchuhe, weißen Zwilchrock und eine Schmerkappe. Unter dem 

Hemdkragen, welcher dem Hemd angenäht war, wurde ein ſchwarzes 

Halstuch getragen. Jüngere Burſche hatten ſtatt der Schmerkappe 

eine weiße oder ſchwarze Zipfelmütze. Die Mädchen und Frauen. 

trugen ſelbſtgeſponnene und ſelbſtgemachte „Kimmich⸗ und Salzröcke“ 

aus grauem, leinenem Zettel und blauem, baumwollenem Einſchlag. 

Die Jacke oder der Kittel waren leinen oder wollen. Dazu gehörte 

ein ſchwarzes Spitzenhäubchen mit langen, ſchwarzen Bändern. Als 

Schmuck dienen Fingerringe, Armſpangen, Halsketten mit goldenem 

Kreuz, Brochen und ein meiſt von der Mutter auf die Tochter ver⸗ 

erbtes Granatnuſter (vergl. Paternoſter). Um die Trauer anzuzeigen, 

tragen Mädchen und Weiber eine ſchwarze Schürze und ein ſchwarzes 

Halstuch. 

Sitten und Gebräuche im Alltagsleben. 

Die Zeit des Aufſtehens und Zubettgehens richtet ſich bei der 

ländlichen Bevölkerung ganz nach der Jahreszeit. Wenn im Sommer 

die Feldgeſchäfte drängen, weckt der Hausherr ſeine Leute oft ſchon 

vor 3 Uhr. In einigen Orten kommt es ſogar vor, daß man mit 

brennender Laterne aufs Feld geht. Im allgemeinen ſteht man aber 

in gewöhnlichen Zeiten etwa ½ Stunde vor Sonnenaufgang auf. 

Die Dreſcher beginnen im Winter um 6 Uhr. Im Sommer und 

Herbſt begeben ſich die Leute um 10 Uhr, im Winter oft ſchon um 

8 Uhr, manchmal auch erſt um 11 Uhr zur Ruhe. Nach dem Auf⸗ 

ſtehen wird zuerſt dem Vieh „eingegeben“. Dann folgt das Frühſtück, 

in der Regel Kaffee, ſelten mehr Suppe und Kartoffeln. Die Suppe 

war entweder eine geſchmälzte Waſſer⸗ oder eine gebrannte Suppe. 

Zum Kaffee gibt's Wecken, dicken Kuchen oder auch Hausbrot. Bei 

anſtrengender Feldarbeit wird nach dem Kaffee noch eine gebrannte 

Suppe aufs Feld geſchickt. Am Sonntag wird der Frühſtückskaffee 

im Sommer um 7 Uhr, im Winter um 9 Uhr getrunken, um 11 Uhr 

wird das Mittageſſen aufgetragen und abends 6 Uhr wird wieder 

Kaffee getrunken. Die Mahlzeiten an den Werktagen richten ſich ganz
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nach den Geſchäften. Im Heuet, während der Ernte und Weinlefe 
werden Frühſtück, Mittageſſen und Veſper auf dem Felde ein⸗ 

genommen. 
Das Mittageſſen beſteht aus Suppe, Fleiſch und Gomüſe. Sehr 

häufig kommen jedoch Mehlſpeiſen vor ohne Fleiſch: Pfannkuchen 
mit Salat, Schwedenknöpfla, Dampfnudeln mit geſottener Milch oder 

gedörrten Zwetſchgen, Waſſerſchnitten, Wurſtriebela und eine Lieb⸗ 

lingsſpeiſe namentlich der Kleinen — Pfannenbäuſcht. Sehr beliebt 

ſind auch der Türkenbrei aus Welſchkornmehl und die Welſchkorn⸗ 
ſpatzen, auch Stopper genannt. 

Der Sonntag, Donnerstag und Freitag ſind gewöhnlich Fleiſch⸗ 
tage. Am Sonntag kommen faſt das ganze Jahr Sauerkraut und 

Spatzen auf den Tiſch. In Benningen gibt's ſtatt der gewöhnlichen 

Spatzen „Bierhefenknöpfla“. (Rezept dazu: Teig wird mit Bierhefe 

angelaſſen und in einem Seiher über Dampf aufgezogen). Wenn 

das Sauerkraut ausgegangen iſt, wird es durch Salat erſetzt. Am 

Samstag werden in Aldingen regelmäßig Spätzla mit Kartoffelſchnitz 

untereinander gekocht. In Neckargröningen ißt man an dieſem Tag 

gern ſaure Brühe mit Kutteln. Am Montag und Mittwoch ißt man 

in Aldingen Kraut und Spätzla, am Freitag werden ſehr viele Leber⸗ 

ſpatzen gegeſſen. Der gewöhnliche Thammer Speiszettel lautet: Am 

Montag Spätzla, am Dienstag der Reſt des Sonntageſſens, d. i. 

aufgewärmtes Sauerkraut, am Mittwoch Gemüſe, am Donnerstag 

Küchla, am Freitag Fleiſch und Erbſen, am Samstag Welſchkornbrei. 

In Markgröningen und Schwieberdingen iſt der Montag ganz all⸗ 

gemein der Tag der ſauren Brühe. An den Tagen, an welchen 

Schweine geſchlachtet werden, holen die Leute die Keſſelbrühe, welche 

der Metzger gratis liefert und kochen eine Keſſelbrühſuppe. In 

Schwieberdingen werden an dieſem Tage, gewöhnlich iſt's der Freitag, 

hauptſächlich Leberwürſte gegeſſen, die Metzger können nicht genug 

Würſte von dieſer Sorte machen. Hat die Hausfrau wenig Zeit 

zur Bereitung des Mittageſſens, ſo macht ſie Kaffee und fügt dieſem 

noch geröſtete Kartoffeln hinzu oder ſtellt ſie eine vote Wurſt mit 

Kartoffeln, in vielen Fällen auch bloß mit Brot auf den Tiſch. 

Über die Zeit der Weinleſe erwarten die Leſer ein beſſeres Eſſen: 

Nudelſuppe, Braten und Salat oder Schweinefleiſch und Sauerkraut 

mit Wein. An Feſttagen kommt wohl auch nach dem Rinzfleiſch 

noch Braten und Salat und ſtatt des ſonſt üblichen Moſtes Wein 

oder Bier auf den Tiſch. An den Zwölfnächten (25. Dez. bis 

6. Jan.) kocht man keine Hülſenfrüchte, weil man ſonſt das ganze
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Jahr mit Geſchwüren und Hautausſchlägen aller Art zu kämpfen 

hat. Am Gründonnerstag werden gefüllte Nudeln, ſogenannte Maul⸗ 

ſchellen (Maultaſchen) gekocht. Am Karfreitag wird kein Fleiſch ge⸗ 

geſſen, ſondern gekochtes Obſt mit gebackenen Küchlen, Waffeln oder 

Dampfnudeln. Am Abend des Oſterfeſtes ißt man Eier und Salat—. 

Früher war der Speiſezettel noch viel einfacher. Morgens und 

abends gabs nur Suppe und Kartoffeln, mittags Gemüſe und Hülſen⸗ 

früchte und nur einmal in der Woche Fleiſch. Der Sonntag war 

der Krauttag, Mittwoch und Samstag waren Breitage. Da gabs 

Mehl⸗, Gries⸗, Reis⸗, Hirſe⸗, Bohnen⸗, Erbſen⸗, Kartoffel⸗ oder 

Welſchkornbrei. Die Abendmahlzeit beſteht in der Regel wieder aus 

Suppe und Wurſt und Salat oder Kartoffeln und ſaurer („geſtandener“) 

Milch; im Herbſt und Winter wird ſtatt der Milch wohl auch Moſt 

getrunken. Zu dieſen Hauptmahlzeiten kommen noch die ſogenannten 

Veſper, und zwar morgens 9 Uhr und mittags 3 oder 4 Uhr. Die 

Zeit des Abendveſpers wird den auf dem Feld Arbeitenden durch das 

Läuten einer Kirchenglocke verkündet. Bei dem Veſper ſpielt der 

Moſt eine Hauptrolle. Dieſer wird aus Apfeln und Birnen bereitet. 

Hat das Obſt einen hohen Preis, ſo machen die Leute ihren Moſt 

wohl auch aus Zibeben und Roſinen. Dieſes Getränke heißt man 

ſcherzweiſe Turmelin oder Karuſſelwein. Auch aus Johannis⸗ und 

Stachelbeeren wird ein Haustrunk bereitet. Zur Erntezeit wird ein 

beſonderer Erntewein verabreicht, eine Miſchung von Wein und Obſt⸗ 

moſt. Aufs Trinken wird überhaupt viel gehalten ſchon ſeit alten 

Zeiten. In der Beihinger Polizeiordnung von 1682 heißt es: „Volle 

Böltz ſollen dem Schultheißen augenblicklich angezeigt und um 1 fl. 

geſtraft werden, und wer dies unterläßt, ſoll gleiche Strafe leiden.“ 

Die Speiſen wurden früher in den Gefäßen aufgetragen, in welchen 

ſie gekocht wurden. Eine Gabel wurde nicht benützt. 

Nach dem Morgeneſſen wird in der Regel durch die Mutter 

aus einem Gebetbuch vorgeleſen. Vor den Hauptmahlzeiten werden 

kurze Tiſchgebete geſprochen. Nach dem Mittageſſen wird hie und 

da ein Kapitel aus der Bibel geleſen und das Vaterunſer und der 

Segen geſprochen. Abendgebete ſcheinen weniger mehr Sitte zu ſein. 

Im Winter gehen die Leute nach dem Nachteſſen gerne in den 

„Vorſitz“. Dort wird aufgewartet mit Kaffee und Hefenkranz, Moſt 

oder Wein und Geſälzbrot. Der weibliche Teil beſchäftigt ſich mit 

Nähen, Stricken und andern Handarbeiten, die Männer rauchen. 

Dabei wird geſungen, erzählt (und zwar mit Vorliebe Geiſtergeſchichten) 

und geſpielt. Beliebte Spiele ſind das Mühleziehen und der ſchwarze 
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Peter. Das Vorleſen iſt nicht beliebt. Das Spinnen iſt faſt ganz 

in Abgang gekommen. Nur noch einige Großmütter halten den 

alten bäuerlichen Wahlſpruch in Ehren: Selbſtgeſponnen, ſelbſt⸗ 

gemacht, rein dabei, iſt Bauerntracht. Hanf und Flachs werden im 
Bezirk nur noch ſelten angebaut. 

Wohl überall herrſcht auch die Unſitte, daß ledige Burſchen 

ſonntags, nicht ſelten auch an Wochenabenden es ſich im Wirtshaus 

wohl ſein laſſen ohne etwas zu bezahlen. Der Herbergsvater wird 

dann gelegentlich mit Getreide zufrieden geſtellt, welches dem Vater 

geſtohlen wurde. Manchmal findet ſich auch ein Bäcker als Ab⸗ 

nehmer der Frucht. Das nennt man „ſtümpeln“ (von Stumpen ⸗ 

ein nur teilweiſe gefüllter Sack). In Schwieberdingen ſagt man 

ſtatt ſtümpeln „möncheln“. Der Wirt pflegt zu einem ſolchen Kunden 

zu ſagen: Wenn du nicht bald einen „Mönch“ machſt, dann verklag 

ich dich. 
Trifft man eine Familie beim Eſſen an, dann ſagt man: Seng 

Gott! (Segne Euchs Gott!) In Thamm werden beim Eſſen An⸗ 

kommende nicht mit: Grüß Gott! begrüßt, ſondern mit: Send Gott! 

und Helf Gott. In Beihingen ſagt man zu den Leuten, welchen 
man begegnet: Fleißich? oder: Seid Er (Ihr) au do? oder: Iſch 

guad bei anander? In Schwieberdingen: Kommet Er au? oder 

noch kürzer: Au? Antwort: Ja! 

Sitten und Gebräuche im menſchlichen LCebenslauf. 

Iſt in einer Familie Zuwachs zu erwarten, ſo wird für das 
erſte Bad alles bereit gehalten, „was ſich gehört“. In erſter Linie 

muß ein Gichtroſenſtengel (von der Päonie), im Sommer friſch, im 

Winter getrocknet, ins Bad gelegt werden, damit das Kind vor 

Gichtern bewahrt bleibe. Um die Hexen abzuhalten, muß nach dem 
Baden dreimal ins Badwaſſer geſpuckt werden. Letzteres wird nicht 

ſelten an ein junges Bäumchen geſchüttet. An der Wiege wird in 

Thamm ein dreieckiges Stück Papier mit drei Nägeln befeſtigt, da⸗ 

mit die Hexen keine Macht über das Kind erhalten. 

Wenn ſich am Körper des Kindes ein Muttermal zeigt, ſo hat 

ſich die Mutter während der Schwangerſchaft „verſehen“. An dieſes 

Verſehen wird überall geglaubt. Frauen, die guter Hoffnung ſind, 

wird daher geraten, ſich vor Schrecken und vor jeder Widerwärtig⸗ 
keit in acht zu nehmen und ſich zu hüten, daß ſie den Kopf nicht an⸗ 
ſtoßen. Auch ſollen ſie bei der Geburt der Kälber nicht zugegen 
ſein, weil das Kind ſonſt leicht ein Muttermal bekommt.
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Die hoffenden Frauen haben das Vorrecht, daß ſie ſich aus 

irgend welchem fremden Garten ungeſtraft eine Frucht nehmen 

dürfen, nach der ſie gerade Gelüſte tragen. Selbſtverſtändlich müſſen 

aber ſolche Früchte gleich verzehrt werden. Unbefriedigte Gelüſte 

ſollen dem Kind ein Muttermal in Form des betreffenden Gegen⸗ 

ſtandes verurſachen, alſo in Form von Johannisträubchen, Brom⸗ 

beeren, Knackwürſten ꝛc. Frauen, die in geſegneten Umſtänden ſind, 

glauben auch das Vorrecht zu haben, nicht aufs Rathaus befohlen 

werden zu dürfen. 
Die kleinen Kinder bringt nach dem Kinderglauben der Storch 

oder die Kindlesbaſe, auch Hebe genannt und zwar ſtammen ſie aus 

dem Kindlesbrunnen, in welchen neugierig hinuntergehorcht wird. 

Dieſer Kindlesbrunnen iſt in Aldingen der über dem Neckar befind⸗ 

liche Klingelbrunnen, in Beihingen der Gänſebrunnen, ein kleiner 

Weiher in der Nähe des Dorfes, in Benningen der Fachbügel, ein 

finſterer, unheimlicher Ort am Neckar, in Markgröningen ein Brunnen 

in der Badgaſſe, in Stammheim ein ſolcher im Pfarrgarten. In 

Schwieberdingen ſtammen die Knaben aus dem Kelterbrunnen, die 

Mädchen aus einem andern. 

Als erſtes Geſchenk bekommt das Neugeborene an einigen Orten 

ein Ei mit dem ausdrücklichen Wunſche, daß das Kind gut zahnen 

möge. Sonſt ſchenkt man ſilberne Löffel, Meſſer und Gabel oder 

Geld; an anderen Orten wird das übliche Geſchenk erſt an Weih⸗ 

nachten in Form eines Patenkleides gegeben. 

Die Wöchnerin bekommt von Verwandten und Nachbarn Speiſen 

ins Haus getragen, meiſt Hühnerſuppe, auch Zucker und Kaffee, in 

Poppenweiler Wecken. In Benningen wird jeder Wöchnerin eine 

Holzgabe von 35—40 Wellen verabreicht. Dies iſt eine Stiftung 

der Eliſabeth Steinheim, der Gattin Bertolds von Blankenſtein, 

＋ 1280. 
Ehe das Neugeborene getauft iſt, ſoll man es außer den nächſten 

Angehörigen niemand zeigen. Die Mutter ſoll auch nicht vorher 

aus dem Hauſe gehen. Bis zum Tauftag läßt man das Licht die 

Nacht hindurch brennen, auch wird nichts aus dem Hauſe gegeben 

oder ausgeliehen. Der erſte Ausgang einer Wöchnerin iſt beinahe 

überall noch ein Kirchgang; in der Regel nimmt ſie an einem Nach⸗ 

mittaggottesdienſt teil. 

Die Taufe findet 8—14 Tage nach der Geburt in der Kirche 

und zwar im Anſchluß an den Sonntagnachmittaggottesdienſt ſtatt. 

In Benningen waren früher für ehliche Kinder der Dienstag und



Donnerstag die Tauftage. Unehliche Kinder wurden am Mittwoch 

nach der Betſtunde getauft. Zwei Kinder wurden, wenn es nicht 
Zwillinge waren, nicht an einem Tag getauft, damit nicht eins 

davon ſterbe. Manche Familien haben auch aus Furcht vor dem 

Verhexen die Neugeborenen nie über einen Kirchentag (Mittwoch, 

Freitag, Sonntag) ungetauft liegen laſſen. Während des Kirchgangs 

wird geſchoſſen. In früheren Zeiten gingen in verſchiedenen Orten 
Nachbarsfrauen mit zur Kirche. Sie erhielten nachher einen Tauf⸗ 

trunk und Kuchen. Die Zahl der Taufpaten bewegt ſich zwiſchen 
2 und 6. An die Taufhandlung ſchließt ſich ein Taufſchmaus an, 
bei welchem Kaffee und Kuchen die Hauptrolle ſpielen. Der „Täufe⸗ 

kaffee“ wird von einer beſonders beſtellten Köchin beſonders gut be⸗ 

reitet. Boshafte Leute behaupten, dieſer Kaffee ſchmecke deshalb ſo 

gut, weil die Köchin eine Bohne verbeiße, d. h. eine halbe Kaffee⸗ 

bohne mehr als ſonſt üblich verwende. Nach dem Kaffee wird für 

die Taufgäſte ein Fäßchen Bier aufgelegt und Backſteinkäſe dazu ge⸗ 

geſſen. Wohlhabendere Familien ſpenden Wein und Emmentalerkäſe 

oder Wurſt. Solche Familien gedenken bei dieſem frohen Feſte auch 

der Armen. In Benningen brachte früher der Pate den Wein, die 
Patin den dicken Kuchen zum Schmaus. 

Der Täufling erhält ſeine Namen nach denjenigen ſeiner Eltern, 
Großeltern oder Taufpaten. Früher nahm der Vater den Kalender 
zur Hand und ſuchte einen ſchönen bibliſchen Namen. Jetzt ſind 

moderne Namen Mode geworden. Von den Erwachſenen hört man 

noch häufig Doppelnamen gebrauchen, wie: Chriſtinekätterle, Anne⸗ 

meile (von Anna Maria), Mibäbe (Maria Barbara), Käbbä (Katha⸗ 

rina Barbara), Liſakätterle, Evakätterle, Evabärbele, Hansjörg, 

Hansmarte, Jakobfrieder, Hanſafriederle. Wenn in einer Familie 
die erſten Kinder ſtarben, ſo nannte man das nächſte Adam bezw. 

Eva und glaubte, dieſem werde nun ein längeres Leben beſchieden 

werden. 

Liebes- undl Sheleben. 

Dem Eheleben gehen meiſt jahrelange „Verhältniſſe“ voraus, die 

ſolange als möglich geheim gehalten werden. Sobald man „es 

merkt“, verkehrt der Liebhaber auch in der Familie, wenn er nicht 

ſchon vorher dort Zutritt hatte und endlich kommts zum „Verſpruch“, 

dem bald die Hochzeit nachfolgt. Zur Verlobung kaufen Braut und 

Bräutigam einander die Eheringe. Zur Hochzeit bekommt die Braut 

vom Bräutigam Schuhe und er erhält dafür Socken, Hemd und Weſte



(Poppenweiler). Über die Mitgift wird ſelten vor der Hochzeit ge⸗ 

ſprochen. (9) 

Die Einladung zur Hochzeit beſorgt das Brautpaar perſönlich, 

früher wohl auch die Braut allein und zwar in allen Häuſern, alſo 

auch bei Leuten, mit welchen man nicht „gut“ war. Die meiſten 

Hochzeiten finden im Frühjahr ſtatt und zwar an einem Donnerstag 

oder Freitag. In die Kirche geht man mittags 12 Uhr vom 

Hauſe der Braut aus. In einem Dorfe des Bezirks wohnt 

von jeder Familie ein Glied der Trauung bei. An derſelben Ort⸗ 

ſchaft iſt auch das Schießen, das ſonſt überall während des Kirch⸗ 

gangs vorkommt, verboten. Regen am Hochzeitstag bedeutet Glück 

und Reichtum. Wer von den Brautleuten rückwärts ſieht, muß bald 

ſterben. Nach anderer Anſicht gehts in dieſem Fall mit dem Ver⸗ 

mögen rückwärts. Steht am Hochzeitstag ein Grab offen, ſo muß 

bald eines der Neuvermählten ſterben oder werden die erſten Kinder 

nicht alt. Unglück bedeutet auch das Zerbrechen von Geſchirr am 

Hochzeitstag. 

Die Braut trug früher in Markgröningen und Poppenweiler am 

Hochzeitstag einen hohen, mit „Golddrahtzitterla“ behängten Kopf⸗ 

ſchmuck, der aus feinem hellbraunem Pelzwerk beſtand. Dieſe Braut⸗ 

krone gehörte der Haubennähre (ànnähterin). Für Benützung der⸗ 

ſelben zahlte die Braut 3 Gulden. Die Nähterin war am Hochzeits⸗ 

tage zechfrei. Von den vier Geſpielinnen der Braut gingen zwei 

voraus, eine zur Linken und eine zur Rechten. Hinter ihr ging der 

Bräutigam mit ſeinen vier Geſellen oder Brautführern. Altere, mit 

dem Brautpaare verwandte Schulmädchen gingen von Haus zu Haus 

und ſagten: Guta Tag, Bettelmädla kommat! Morom (warum) 

henter's Haus net zugmacht! Sie bekamen dann Geld, Butter, Eier, 

Schmalz, Erbſen, Linſen, Bohnen, Beſen, Backkörbe, Feldgeſchirre 

und erbettelten auf dieſe Weiſe 50—60 Gulden Geld und Geldes⸗ 

wert. (Poppenweiler). 

Während der Einſegnung trachten beide Brautleute darnach, die 

Hand obenhin und damit das Regiment im Hauſe zu bekommen. 

Manchmal ſoll es bei dieſer Gelegenheit ein förmliches Ringen ab⸗ 

geben. Vor dem Altar ſollen die Brautleute ſo nahe zuſammen⸗ 

ſtehen, daß man nicht hindurchſehen kann, wegen des böſen Blicks 

etwa anweſender Hexen. 

Das Feſteſſen findet im Hauſe der Braut, ſelten in einer Wirt⸗ 

ſchaft ſtatt. Während desſelben werden Geſchenke, ſogenannte Hoch⸗ 

zeitſträuße an die Anweſenden verteilt. Dieſelben müſſen öffentlich



  

ausgepackt werden und erregen oft große Heiterkeit. Das Brautpaar 

erhält z. B. falſche Tauſendmarkſcheine, Breikacheln, Kindertrinkflaſchen 

und allerlei Sachen, welche auf den zu erhoffenden Kinderſegen an⸗ 

ſpielen. Die eigentlichen Geſchenke erhält das Brautpaar vor oder 

meiſt nach der Hochzeit. Es ſind in der Regel Haushaltungsgegen⸗ 

ſtände. Man nennt dies die Hausſchenke. Während des Eſſens 

kommt der Mesner oder der Polizeidiener und ſtellt eine Opfer⸗ 

büchſe für die Waiſen auf. In einigen Orten iſt es üblich, daß die 

vor dem Hochzeitshaus verſammelte Dorfjugend Kuchen erhält. Nach 

dem Eſſen findet ein Umzug in die verſchiedenen Wirtſchaften des 

Dorfes ſtatt. Nachts iſt in einer derſelben meiſt Tanz. 

In Poppenweiler war es früher üblich, daß der erſte Braut⸗ 

führer der Braut nachts 12 Uhr den Kranz abnahm. Bei dieſer 

Gelegenheit beſchenkten ſie ſich gegenſeitig. Beim Zubett⸗ 

gehen in der Brautnacht ſoll der Bräutigam der Braut die Strümpfe 

ausziehen, damit ſie keine Krampf⸗ (Kinds⸗) Adern bekommt. Das 

Zimmer, das die Neuvermählten bewohnen, ſoll zuerſt ein Kind be⸗ 

treten. 

Am Tage nach der Hochzeit findet die Nachhochzeit ſtatt. Mittags 

wird dann gewöhnlich ein Spaziergang nach einem Nachbarort aus⸗ 

geführt. 
Als Ausſteuer erhält die Braut die nötigen Möbel, außerdem 

Grundſtücke, aber ſelten bares Geld. Wiege, Kinderbadzuber, Bett⸗ 

flaſche mit einer Vertiefung, in welcher Milch gewärmt werden kann, 

Kunkel, ferner Frucht, Kartoffeln u. ſ. w. fehlten früher bei keiner 

Ausſteuer. Diejenigen Mädchen, welche keine oder nur eine geringe 

Ausſteuer beſitzen, nennt man „Stupfelmädla“. (Stupfel⸗Stoppel. 

Ein Stupfelacker iſt ein leerer Acker, auf welchem nur noch die 

Stoppeln ſtehen). Heiratet die Braut in ein Nachbardorf, ſo wird 

ſtrenge darauf geſehen, daß der Ausſteuerwagen vor mittags 12 Uhr 

den heimatlichen „Zehnten“ hinter ſich hat, ſonſt bekommt die junge 

Frau Heimweh, oder muß ſie ſich gar ſcheiden laſſen. Früher hatte 

die letztere während dieſes „Einritts“ eine Taube in der Hand. Der 

Einritt ſoll an keinem Mittwoch oder Samstag ſtattfinden. Während 

desſelben wird geſchoſſen. Beim Abladen der Ausſteuer muß die 

junge Frau ſelbſt helfen und wenigſtens die Betten ſelbſt ins Haus 

tragen. 
Krankheit und Tod. 

Die Krankheiten ſuchte man früher häufig durch Sympathiekuren 

zu heilen. In manchen Orten ſtehen die Kurpfuſcher aber auch heute 

e,
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noch in großem Anſehen. Die Hexenbanner beſchwören die Krank⸗ 
heit meiſt an einem Freitag und laſſen ſich ſehr gut bezahlen. Die 

Kranken oder deren Verwandte reiſen oft viele Stunden weit zu einem 
ſolchen Mann, der „dafür tun“ kann. Er heilt gerne Blutverluſt, 
offene Wunden, engliſche Krankheit, Schußblattern, Krämpfe, Fieber, 

Flechten, Brüche u. ſ. w. Man muß aber ſchon Liſt anwenden, wenn 
man von den Leuten etwas erfahren will. Viele Leute ſuchen aber 
auch vernünftig gegen leichtere Krankheiten vorzugehen, indem ſie im 

Laufe des Sommers allerlei Kräuter ſammeln und trocknen und die— 
ſelbe im Notfalle als Tee verwenden. Die betreffenden Pflanzen 
werden ſpäter noch genannt werden. 

Der Tod wird nach dem Volksglauben durch mancherlei Er⸗ 

ſcheinungen angekündigt. Man achtet auf den erſten Kuckucksruf im 

Jahr. So oft man dieſen Ruf vernimmt, ſo viele Jahre darf man 
noch leben. Ein großer Maulwurfshaufen, das Gelbwerden eines 

Peterſilienſtengels, weiße Blätter an Kraut, Rüben oder Welſchkorn, 

das Herabfallen eines Bildes von der Wand, das Krachen des Stuben⸗ 
bodens oder der Möbel, das Stehenbleiben der Uhr, das Zerſpringen 

eines Lampenzylinders, das Herumlaufen eines ſchwarzen Käferchens 
mit 2 weißen Tupfen (Attagenus pellio L.), das Klopfen der Toten⸗ 

uhr (Anobium pertinax L.): alle dieſe Erſcheinungen künden einen 

Todesfall an. Schreit ein Käuzchen (Stris noctua): „Komm mit, 

komm mit“ ſo ruft es einem Kranken und kündet ſeinen Tod an. 

Die Angehörigen des Kranken hören auch ein mehrmaliges Klopfen 

und ein dreimaliges Drücken der Türklinke. 

Wenn die Todesſtunde nahe iſt, ſo ſoll alles Klagen und Weinen 

aufhören, weil der Kranke ſonſt ſchwer ſtirbt und ſeine Seele ſich 

nicht ſo leicht von ſeinen Angehörigen trennen kann. 

Dem Toten werden die Augen zugedrückt, damit der Tod nicht 

ſo bald wieder in die Familie komme. Dann wird ein Fenſterflügel 

geöffnet, damit die Seele hinauskann. Später werden Fenſter und 

Türen ſorgfältig verſchloſſen, damit die Verweſung nicht ſo raſch vor 

ſich gehe. Blumen und Bienenſtöcke werden ſofort „verſtellt“, um 

ihr Abſterben zu verhindern. Auch der Eſſigkrug bekommt einen an⸗ 

dern Platz, die Stubenvögel bringt man in ein anderes Zimmer, der 

Wandſchmuck wird anders gehängt; die Uhr läßt man ſtehen, damit 

die Seele nirgends hängen bleibe oder aus Liebe zu ſolchen Gegen⸗ 

ſtänden gar wieder zurückkehre. Auch Spinnengewebe werden ver⸗ 

brannt, um die Wiederkehr des Toten zu verhindern.



Wenn ſich bei einem Toten die zugedrückten Augen wieder öffnen, 

ſo muß bald wieder ein Glied der Familie ſterben. Die Leichen⸗ 

wachen ſind noch an einigen Orten üblich, meiſt läßt man aber nur 

bei Nacht ein Licht bei dem Toten brennen. Die Käſten und Schub⸗ 

laden, ſowie die Taſchen des Verſtorbenen werden eifrig nach Geld 

abgeſucht, damit der Verſtorbene Ruhe bekommt und nicht nachts mit 

Geld zu klappern braucht. Aus dem Leintuch, in welches der Tote 

gelegt wird, wird der Name herausgeſchnitten. Außer dem Sterbe⸗ 

gewand, dem Hochzeitshemd, wenn vorhanden, und einem Leintuch 

wird dem Verſtorbenen hie und da noch ein Strauß oder eine Zitrone 

ins Grab mitgegeben. Früher gab man wohl auch ein Ei, ein Gebet⸗ 

buch oder 3 Stücke Brot und etwas Salz mit. Früh verſtorbenen 

Frauen gibt man den Brautkranz mit, kleinen Kindern flicht man 

wohl auch ein Kränzchen ins Haar. Den Toten ſoll man mit dem 
Kopfe voraus aus dem Hauſe bringen, um ein Wiederkommen des⸗ 

ſelben zu verhindern. 

Vor dem Trauerhaus ſingen Lehrer und Schüler, nachdem ſie das 

Opfergeld in Empfang genommen haben, einen Trauerchoral, kurz 

ehe ſich der Leichenzug in Bewegung ſetzt. Voraus geht der Polizei⸗ 

diener, dann kommen Lehrer und Schüler, die ſechs Träger mit dem 

Sarg und der Geiſtliche mit der „Klage“, d. h. mit den Verwandten. 

Nun folgen meiſt die Frauen und dann die Männer oder auch an 

anderen Orten zuerſt dasjenige Geſchlecht, dem der Verſtorbene an⸗ 

gehörte. In Schwieberdingen gehen bei Kindsleichen nur Männer, 

nicht auch Frauen und Kinder mit auf den Friedhof. An jedem 
Kreuzweg wird geſungen und der Sarg währenddem abgeſtellt. Die 

Verwandten, die „in der Klage“ gehen, ſind kenntlich an den ent⸗ 

falteten Taſchentüchern. Sie werfen nach Schluß der gottesdienſt⸗ 

lichen Feier dreimal je eine Hand voll Erde ins Grab. Der Leichen⸗ 
ſchmaus wird meiſt einfach gehalten. Doch gibt es auch Ausnahmen, 

bei welchen Bäcker, Metzger und Wirte gute Geſchäfte machen. Die 

Trauerzeit dauert gewöhnlich ein Jahr. Die Frauen kleiden ſich 

während derſelben ſchwarz. Die Männer tragen einen breiten, 

ſchwarzen Florſtreifen um den linken Arm, ebenſo um ihren „Schloſſer“ 
(Zylinderhut). Dieſer Hut wird hie und da auch während der Trauer⸗ 

zeit verkehrt gebürſtet, man nennt das „geigelt“. Früher bekamen 

die Leichenträger ſchwarze Strümpfe, die während der Trauerzeit ab⸗ 

getragen werden mußten. Damals gingen arme Weiber als Klage⸗ 

weiber mit dem Leichenzug. Sie bekamen dafür im Trauerhaus den 

Leichtrunk und ein Leichenbrot.



yefte und andere wichtige Tage. 

An den drei Donnerstagabenden vor Weihnachten werden Erbſen 

oder Welſchkorn von böſen Buben an die Fenſter geworfen. Dieſe 

Unart, welche ſchon manchen Kranken nachteiligen Schrecken eingejagt 

hat, wird „Knöpfla“ genannt. In Stammheim behängen ſich die 

Buben an dieſen „Anklöpferlestagen“ mit Kuhſchellen. In Beihingen 

gehen an dieſen Abenden junge Leute verkleidet in die Häuſer. Sie 

werden „Barmeſel“ genannt und erhalten einen guten Trunk. 

Beſondere Beachtung finden die „Zwölfnächte“, auch die 12 

Lostage genannt, in der Zeit vom Chriſtfeſt bis zum „Oberſt“ (Er⸗ 

ſcheinungsfeſt). Die Träume, welche man in dieſen zwölf Nächten, 

hat, ſollen bald in Erfüllung gehen. Beſonders wichtig ſind aber 

dieſe Tage (Nächte genannt), weil ſie das Wetter für das kommende 

Jahr verkünden. Am heiligen Abend werden 12 Ringe mit der⸗ 

Kreide an die Stubentüre gemacht, und jeder Ring wird in 4 Teile 

geteilt. Sind die erſten 6 Stunden des nächſten Tages hell, ſo be⸗ 

deutet das Trockenheit für die erſte Hälfte des Januar. Wäre das 

Wetter trüb, ſo würde der erſte Kreis ſchattiert und das würde 

Regen oder Schnee bedeuten. Iſt einer der 12 Tage hell, ſo fällt 

auch den ganzen entſprechenden Monat kein Regen. Andere erſehen. 

die trockenen und feuchten Monate des kommenden Jahres aus 

Zwiebelſchalen, welche ſie an dieſen Tagen mit Salz füllen. 

Vor Weihnachten wird viel gebacken: Lebkuchen, Bretzeln, Hutzel⸗, 

Anis⸗, Pomeranzenbrot, Ausſtecherle, Springerle u. ſ. w. An die 

Chriſtbäume (meiſt Fichten, ſelten Weißtannen) kommen Wachslichter 

und allerlei Glasſchmuck. Früher wurden Apfel, Nüſſe und allerlei 

Zuckerbackwerk angehängt und die Kinder freuten ſich allemal, wenn 

der Chriſtbaum (etwa am Erſcheinungsfeſt) abgeleert wurde. Der ab⸗ 

geleerte Chriſtbaum wird von manchen Leuten in den Stall geſtellt, 

damit das Vieh vor Hexen geſchützt bleibe. Der Chriſtbaum, auch 

Buchsbaum genannt, wird am hl. Abend gerichtet. Die Beſcheerung 

findet noch an demſelben Abend oder auch am Chriſtfeſtmorgen ſtatt. 

Am hl. Abend wurde früher ein Lock (eine Handvoll) Heu vors 

Haus gelegt und am andern Morgen verfüttert. Auf der Fütterung 

ſollte dann das ganze Jahr hindurch ein beſonderer Segen ruhen. 

An dieſem Abend kommt auch der Pelzmärte, manchmal mit einem 

ſchneeweißgekleideten Chriſtkindchen in die Häuſer. Der Pelzmärte 

ſchilt oder züchtigt gar die unartigen Kinder und belohnt die braven. 

Am Stephanstag werden die Pferde bis zur Markungsgrenze 

oder auch noch weiter geritten (Steffesreiter). In Beihingen werden



an dieſem Tage große Bretzeln im Wert bis zu 1 4 50 mit 

einem Einſatz von 20—30 herausgewürfelt. Die Knechte wechſeln. 
an dieſem Tage ihre Stellen und werden z. B. in Thamm mit 

Peitſchengeknall der Zurückbleibenden fortbegleitet. 
Der dritte Tag nach dem Chriſtfeſt, der „unſchuldige Kindlestag“ 

genannt, iſt der Pfeffertag. Da ziehen Kinder mit Pfefferruten 
(Tannenzweigen) von Haus zu Haus und ſagen: „Schmeckt der 

Pfeffer gut?“ oder: „Pfeffer, Nuß und Küchla raus oder i laß den 
Marder ins Hühnerhaus!“ Sie bekommen dann Backwerk, Nüſſe, 
Apfel, wohl auch Geld. 

Die Nacht vom 28. auf den 29. Dezember wurde früher in Ben⸗ 

ningen durchgeſponnen. 

Von Weihnachten bis Neujahr ſoll man keine Hülſenfrüchte 

kochen, ſonſt wird man arm. 

In der Sylveſternacht gießen gewöhnlich während des Zwölf⸗ 

uhrſchlags die ledigen Mädchen Blei ins Waſſer, um aus den zu⸗ 

fällig entſtehenden Figuren ihren zukünftigen Bräutigam bezw. deſſen⸗ 
Beſchäftigung herauszudeuten. Klopft man in dieſer Nacht dreimal 

an die Hühnerſtalltüre und antwortet dann der Hahn, ſo verlobt man 

ſich bald, antwortet aber eine Henne, ſo bleibt man ledig. Das Neu⸗ 
jahr wird nachts 12 Uhr angeſchoſſen und „proſit Neujahr“ gerufen 

oder gebrüllt. Altere Leute haben manchmal noch den Brauch, in 

der Neujahrsnacht ihr Geſangbuch aufzuſchlagen. Sie halten das 

zufällig vor ihnen liegende Lied für bedeutungsvoll für das kommende 

Jahr. Schlagen ſie z. B. ein Sterblied auf, ſo ſoll das einen Todes⸗ 

fall bedeuten. In Benningen ſingt der Nachtwächter den Bürgern 

das Neujahr mit folgendem Lied an: 

„Wachet auf ihr lieben Chriſten, denn das neue Jahr fängt an, 

Denkt zugleich an eure Pflichten und auch an die Ewigkeit. 

Denkt, was Gott an Euch getan, da ein neues Jahr fängt an. 

* Ywolle Gott ſegnen ſamt ſeim Weib und Kind daneben. 

Gott ſegne ſie in ihrem Haus und was geht mit ein und aus. 

Gott lohne ſie auch mit der Zeit mit himmliſcher Freud und Seligkeit. 

Großer Gott nach Deinem Willen wollſt Du unſern Wunſch erfüllen 

Und in Gnaden machen wahr, was ich wünſch zum neuen Jahr!“ 
In Poppenweiler wird geſungen: 

Gott woll uns gnädig ſein, 

Er woll uns behüten vor Krieg und Blutvergießen, 

Vor Peſtilenz und teurer Zeit, 

Vor Seuchen und vor großem Leid.
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Er woll uns auch geben Wein und Korn 
Und uns behüten unſern Zorn. 

Ich wünſch Euch allen auch viel War, 
Ich wünſch Euch allen ein guts neus Jahr. 

In Beihingen wird geſungen: 

Nun wohlan an dieſem Morgen, da das neue Jahr tritt ein, 
Laſſet uns am erſten ſorgen, wie wir Gott recht dankbar ſein. 

Heute allen Chriſtenmenſchen Glück zum neuen Jahre wünſchen. 
Eines wollen wir noch gedenken, dem X Mzum neuen Jahre wünſchen, 
Gott woll ihn im neuen Jahr auch geſund und wohl bewahren. 

Großer Gott nach deinem Willen wollſt Du unſern Wunſch erfüllen. 

Mach an dieſem Hauſe wahr, was wir wünſchen zum neuen Jahr. 
Lichtmeß iſt der Wandertag der Mägde. Jetzt hört man häufig 

den Spruch ſagen: Lichtmeß, bei Tag eß! 

Die Faſtnacht (Fasnet) wird gegenwärtig ruhiger gefeiert als 

früher. Doch werden an dieſem Tage faſt in jedem Hauſe die fetten 

Fasnetküchla gebacken. Abends maskieren ſich noch hie und da einige 

junge Leute. Im Beihinger Vogtbuch iſt vom Jahr 1682 zu leſen: 

„Die unnötige Koſten mit dem Faſtnachtküchle haben und darüber 
angerichter Völlerei und Unweſen will man abgetan haben; desgleichen, 

daß niemand mit verdecktem Angeſicht oder in Butzen Kleidern gehen 

ſoll, alles bei Strafe des Turms oder Narrenhäußlens.“ An der 

Faſtnacht ſoll man den Salat ſäen, damit er ſpäter nicht ſchießt. 

Eine große Rolle ſpielt die Karwoche. Schon einige Wochen 

vor dem Palmſonntag werden Zweige der Sahlweide ins Waſſer ge⸗ 

ſtellt, damit ſie bald ausſchlagen. Sie werden Palmkätzchen genannt 

und ſollen an die Palmzweige beim Einzug in Jeruſalem erinnern. 
Wer am Palmſonntag zuletzt aufſteht wird „Palmeſel“ genannt. 

In der Karwoche ſoll man auch keine Sämereien in die Erde 

bringen und überhaupt nicht in der Erde arbeiten, weil nichts gerät. 

In vielen Häuſern werden keine Hülſenfrüchte gegeſſen. Viele am 

Neckar wohnende Mädchen und Frauen waſchen ſich in dieſer Woche, 
mamentlich am Karfreitag mit Neckarwaſſer, damit ſie geſund und 

ſchön bleiben oder werden. Das Karfreitagwaſſer iſt überhaupt gut 

gegen allerlei Krankheiten bei Menſchen und Vieh, ſo gegen Sommer⸗ 

ſproſſen, Leberflecken, Ausſchläge aller Art, Warzen u. ſ. w. Doch 

muß es unbeſchrieen geholt werden d. h. ohne daß die Waſſerholenden 

von irgend jemand angeredet werden, weil es ſonſt keinen Wert hat. 
Viele bewahren ſolches Waſſer das ganze Jahr hindurch auf und 
behaupten davon, daß es nicht ſtinkend werde. In Neckarweihingen



iſt auch das Niederbrünnele berühmt. Wer ſich dort am Karfreitag⸗ 

morgen gegen Sonnenaufgang waſcht, verliert Gliederweh und ſonſtige 

Gebrechen. Dieſes Waſſer ſoll bis jetzt eigentlich noch niemand ge⸗ 

holfen haben, ſteht aber trotzdem in hohem Anſehen. In Beihingen 

liefert der „Gänſebrunnen“ ſolches Waſſer. Am Gründonnerstag 

und Karfreitag wird kein Fleiſch gegeſſen. Am erſteren Tag gibts ge⸗ 

füllte Nudeln, Maultaſchen oder Maulſchellen genannt. Die Bei⸗ 

hinger Mädchen bekommen in der Nacht vom Gründonnerstag auf 
den Karfreitag von ihren Burſchen Bretzeln geſchenkt. Will man⸗ 

ein Mädchen, das keine „Bekanntſchaft“ hat, ärgern, ſo malt man 
mit Kohle eine Bretzel an ihr Haus. Wer am Karfreitag morgen 

nüchtern eine Laugenbretzel ißt, bleibt vor Fieber bewahrt. Häufig 

bekommt der Mann ein geſottenes Gänſeei geſchenkt, damit er Glück 

habe und insbeſondere, daß er keinen Leibſchaden bekomme. 

Von alten Leuten kann man noch den Rat hören, man ſoll am 

Karfreitag nicht trinken, weil man ſonſt das ganze Jahr Durſt habe. 

Auch ſoll man an dieſem Tage die Stube nicht kehren, damit man⸗ 
das Jahr hindurch von Flöhen und Wanzen verſchont bleibe. Etwas 
Gefundenes ſoll man nicht anrühren, weil ein ſolcher Gegenſtand von 

Kranken abſichtlich weggeworfen worden ſein könne, damit derjenige, 

der ihn aufhebe, die Krankheit erbe. 

Am Oſterfeſt bekommen die Kinder Oſtereier, welche mit Zwie⸗ 

belſchalen oder gekauften Farben gefärbt ſind. Dieſe Eier legt der 

Oſterhaſe. Die Haſenneſter oder ⸗Häuschen machen die Kinder 

ſelten ſelber. Auf den Wieſen werden die Oſtereier über die Bäume 

geworfen und ohne Salz gegeſſen. Die Ganseier pflegt man nicht⸗ 

zu färben. Das „Eierleſen“ iſt in Abgang gekommen. Es ging da⸗ 

bei folgendermaßen zu: 18—20jährige Burſche bettelten Eier zuſam⸗ 

men und legten dieſelben auf einer Wieſe in eine Reihe. Während 

nun die Muſik ſpielte, liefen die Burſche auf ein gegebenes Zeichen 

auf die Eier zu und ſuchten möglichſt viele zu erhaſchen. Die Eier 

wurden nun im Wirtshaus bei luſtiger Unterhaltung gemeinſchaftlich 

verzehrt. 
Am 1. Mai waſcht man ſich gern in aller Frühe mit Maientau, 

um ein ſchönes Geſicht zu erhalten. In einigen Orten ſtecken ledige 

Burſchen ihrer Liebſten während der Nacht eine Birke, Maien ge⸗ 

nannt, vors Haus. In Benningen erhielten früher auch der Pfarrer, 

Schultheiß und die Wirte ihre Maien. 

Am Himmelfahrtsmorgen werden ſchon vor Sonnenaufgang die 

Himmelfahrtsblümlein (Gnaphalium divicum L.) geſammelt, zu
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Kränzchen gebunden und in Stuben und Ställen aufgehängt, weil ſie 
vor Blitzſchlag ſchützen ſollen. 

Am Johannistage (24. Juni) ſoll niemand im Neckar baden, 

weil dieſer nach einer alten Sage an dieſem Tage ein Opfer fordere, 

auch ſoll man nicht nähen, weil ſonſt der Blitz ins Haus ſchlägt. 

Namentlich ſollen Schwangere an dieſem Tag keine Nadel in die Hand 

nehmen, weil ſie ſonſt nicht gebären können. Viele Leute ſammeln an dieſem 

Tag das Johanniskraut (Hypericum perforatum) und hängen es in 
den Stall zum Schutz gegen Hexen. In Schwieberdingen wird aus 

demſelben Kraut das wirklich heilſame Johannisöl gemacht und bei 

Verwundungen verwendet. Mit Schafgarbe vermiſcht gibt es den 

Johannistee, welcher gut gegen Krämpfe iſt (die von Hexen her⸗ 

ſtammen ſollen). Feldkamillen, welche an dieſem Tage gepflückt und 

und am Dachſparren aufgehängt werden, ſollen ein Mittel gegen 

den Hagelſchlag ſein. 

An Johannis Enthauptung, 29. Auguſt, ſoll kein Weinberg ver⸗ 

hauen werden, ſonſt bekommt der Wein einen üblen Geſchmack. 

Die Kirchweihen (Kirwen) werden hie und da ſchon im Sep⸗ 

tember, die meiſten am kirchlichen Kirchweihfeſt, der ſogenannten 

Landes⸗ oder Saukirwe, in einigen Dörfern erſt im November gefeiert, 

„wenn der Wein bitzelt“. In Schwieberdingen findet die Kirwe 

immer am erſten Sonntag nach Martini ſtatt. Eine ſolche Kirwe 

iſt immer noch ein „rechter Wandel nach väterlicher Weiſe“. Ver⸗ 

wandte und Bekannte kommen auf Beſuch und werden mit Wein 

und Kuchen reichlich bewirtet. Meiſt müſſen auch einige Böcke ihr 

Leben laſſen: „Wenn Kirwe, wenn Kirwe iſt, no ſticht mei Vater en 

Bock!“ Auch die Städter gehen gern auf die Kirwe. Der Kirwe⸗ 

montag iſt der Haupttag für die ledige Jugend. In Neckarweihingen 
ſpielen die Platzbuben, meiſt Rekruten, eine Hauptrolle. Dieſe „halten 

die Kirwe“, und ſorgen auch für Muſik. Sie haben das Recht zu 

beſtimmen, wer von anweſenden Fremden am Tanz teilnehmen darf. 

Sie holen die Tänzerinnen, die ſogenannten Platzmädle ab und ſorgen 

für deren Erfriſchung. Wenn dieſe Mädchen abgeholt werden, 

ſchenken die jungen Burſche den Verwandten aus einem mitgebrachten 

großen Kruge Wein ein. Einen ſolchen Umzug nennt man eine 

„Gaſſade“. Die Zeche wird am folgenden Sonntag bezahlt. Jeder 

Platzbube erhält dann vom Wirt ein Viertel Kuchen, von ſeinem 

Platzmädle eine Weſte. 

Das „Kirwevergraben“ iſt noch hie und da üblich. Mit Muſik 

zieht man zum Dorf hinaus. Einer trägt eine Flaſche Wein und



  
Kuchen, ein anderer eine Schaufel, ein dritter hat einen „Butten“ 

umgekehrt auf dem Rücken und ißt von einem „mächtigen“ Stück 

Zwiebelkuchen. Dieſer wird die Kirwe-Sau genannt. In Thamm 

reitet dieſe wichtige Perſon rücklings auf einem alten, am Schwanz 
aufgezäumten Gaul. An einem beſtimmten Platz wird ein Loch ge⸗ 

graben, der Wein hineingeſchüttet und Kuchen hineingelegt. Die Mu⸗ 

ſik ſpielt traurige Weiſen und alle Umſtehenden jammern und weh⸗ 

klagen bis ſie wieder im Wirtshaus ſind. Dort leitet ein luſtiger 

Walzer die Fröhlichkeit wieder ein. Das Ganze iſt ein überbleibſel 
eines heidniſchen Opferfeſtes. 

Martini iſt wie Lichtmeß ein Wandertag der Mägde und ein 

Hauptzinszahltag. 

In der Andreasnacht (30. Nov.) machen junge Mädchen drei 

Knixe vor ihrer Bettlade, ſtoßen mit der Fußſpitze dreimal an die⸗ 
ſelbe und rufen: Mees, Mees, hl. Andrees, gib, daß ich in dieſer 

Nacht, den doch ſeh, mit dem ich einſt vorm Altar ſteh! (Heutingsheim). 

An ſchönen Sonntagnachmittagen verſammelt ſich die ledige 

Jugend auf einer beſtimmten Straße vor dem Ort und widmet ſich 

hauptſächlich dem Tanzvergnügen. Die nötige Muſik wird mit einer 
Mundharmonika (⸗harfe) gemacht. Dieſe Zuſammenkünfte heißt man 

in Schwieberdingen den „Füllesmärkt“. 1747 wurde in Beihingen 

von der Kanzel verkündigt: „Da nun etlichemal das ſonſt alle Jahr 

an Sonn⸗ und feyer Tagen des Abends von den ledigen Leuten voll⸗ 
brachte Singen unterblieben, ſo werden die Eltern ernſtlich erinnert, 

ihre erwachſene und mittlere Jugend dahin anzuhalten, ſich an Sonn⸗ 

und feyer Tagen des Abends in den Steingräben bei dem Geſang ein⸗ 
zufinden und künftig ſich alles wilden und ärgerlichen Geſchreis und 

Mutwillens zu enthalten. 1762 wird allen ledigen Perſonen ihr 

ſündiges Weſen unterſagt, „das Miteinanderumlaufen des Nachts, 

wobei ſie allen Mutwillen und Schande treiben.“ In Beihingen 
ſcheint auch der weiße Sonntag ein Feſttag geweſen zu ſein. In 

einer Pfarrpflegerechnung von dort vom Jahr 1632/33 heißt es: 

„Den Weibern am weißen Sonntag für eine Zeche bezahlt, 30 Kreuzer. 

Wein, den Weibern auf dem Rathaus zu verzehren gegeben, 4 Imi. 

Ferner: Dem Schulmeiſter wegen der Kaplaneipfründ für die Mahl⸗ 

zeiten nach altem Brauch 56 Kreuzer.“ 

Zu beſonderen Feſtlichkeiten darf man vielleicht noch die Jahr⸗ 
märkte zählen. So namentlich den berühmten Markgröninger Schäfer⸗ 

lauf am Bartholomäusfeiertag, auch kurzweg Bartlomai genannt.
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Ferner für einige Orte der Münchinger Markt am 21. September, 

in Schwieberdingen „aunſer Märkt“, d. h. unſer Markt, genannt. 

Zu den Kinderbeluſtigungen gehörte der Beihinger Fechttag, ein 

Überbleibſel der ehemaligen Waffenſchau über die wehrpflichtige 

Mannſchaft. Er war bis 1811 ein Feſttag für die Schüler und 

wurde am Pfeffertag oder an Georgii gefeiert. Die Knaben teilten 

ſich in die gemmingſche und ſchertlinſche (württembergiſche) Rotte, 

ſpielten Soldätles und fochten gegeneinander mit hölzernen Säbeln. 
Die beſten Schüler waren die Anführer. Die einen zogen vor das 

gemmingſche Schloß, die ſchertlinſche Abteilung nach Geiſingen und 

bekamen dann Wein und Wecken, welche aus öffentlichen Kaſſen be⸗ 
zahlt wurden. Ein Überreſt von dieſem Fechttag iſt heute noch zu 
finden. Jedes Frühjahr pflegt ſich an Sonntagen die Beihinger und 
Geiſinger Schuljugend durchzuprügeln bis die Polizei einſchreitet, 
weil bei dieſer Gelegenheit auch Felder und Bäume beſchädigt werden. 

Als ein Unglückstag wird allgemein der Freitag angeſehen. 

Diejenigen, welche eine feinere Abſtufung machen, fürchten auch den 
Mittwoch, weniger den Montag. Am Freitag ſoll man keine Hoch⸗ 
zeit und keine Taufe halten, keine Reiſe antreten, kein Vieh kaufen, 

nicht umziehen und keine Wöchnerin beſuchen. Freitagskinder ſollen 
bald ſterben müſſen. Tatſache iſt, daß an einem Freitag ſelten ein 

Stall gemiſtet wird. 5 
Die unglücklichſten Tage im Jahr ſind der 1. April, der⸗ 

1. Auguſt und der 1. September, auch der 28. Dezember. Wer an 

einem dieſer Tage geboren iſt, ſoll ſein Leben nicht hoch bringen. 

Wer an einem dieſer Tage Hochzeit macht, der darf auf keine Treue 
rechnen. Wer an einem dieſer Tage krank wird, der wird nie mehr⸗ 

ganz geſund. Wenn am 28. Dezember helles Wetter iſt, ſo haben 

die Wöchnerinnen im nächſten Jahr „gute Zeit“. Trübes Wetter 

aber deutet auf ſchwere Geburten. An einem 1. April ſoll nämlich, 
der Satan aus dem Himmel verſtoßen worden ſein, der 1. Auguſt 

gilt als Geburtstag des Judas Iſcharioth und der 28. Dezember iſt 
der „unſchuldige Kindlestag“. In einigen Orten werden 42 Un⸗ 

glückstage gezählt. Der erſte Tag nach dem Vollmond gilt als ein 

böſer Tag, ebenſo der 4., 9. und 11. Tag nach dem Neumond. 

Als Glückstage gelten der Sonntag lin zweiter Linie der Diens⸗ 

tag und Donnerstag), die Vollmondtage und der erſte Tag nach dem. 

Neumond. Fällt ein böſer Tag auf einen Sonntag oder ſcheint der 
Mond voll an einem ſolchen, ſo wird das Unglück dadurch auf⸗ 

gehoben. Fallen zwei gute Tage zuſammen, ſcheint alſo z. B. der⸗
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Vollmond an einem Sonntag, ſo iſt das ein beſonderer Glückstag 
und ein an einem ſolchen Tage geborenes Kind ein ganz beſonderes 
„Glückskind“. 

Von Geſpenftern und umgehenden Toten. 

Der Glaube an ſolche iſt im ganzen Bezirk ganz allgemein ver⸗ 

breitet. Über manche umgehenden Geiſter wird aber oft plötzlich nicht 

mehr geſprochen, wenn die Hinterbliebenen mit gerichtlicher Klage 
drohen. 

Die Sage vom wilden Heer (Wodans Heer) iſt noch allgemein 

verbreitet. An gewiſſen hohen Feſttagen, ſo namentlich am Kar⸗ 

freitag, ſauſt es durch die Luft. Dann hört man Wagenrollen und 

Kettengeraſſel. Die Menſchen, die ſich unglücklicherweiſe gerade an 

einem Kreuzweg befinden, werden in die Luft mitgenommen. Gegen 

dieſe Gefahr kann man ſich aber ſchützen, wenn man ſich ſchnell auf 

den Boden wirft und an irgend etwas feſthält und wenn es nur ein 

Grashalm iſt. Das unerwartete Erſcheinen des „Murdesheers“ ſoll 
Krieg bedeuten. Böſen, lärmenden Kindern wird faſt überall noch 
zugerufen: Ihr tut ja wie's Murdesheer. 

Der Awamärgageiſt (von Kye Maria) treibt die ſäumigen Kinder 

nach dem Läuten der Abendglocke nach Hauſe. 

Wir laſſen nun die verſchiedenen Ortsgeiſter, ſoweit ſie bekannt 
geworden ſind, aufmarſchieren. 

Geht man von Ludwigsburg nach Benningen, ſo kann es ſein, 

daß man einer Sugge (weibliches Schwein) mit 7 Jungen begegnet. 

Dieſelbe Erſcheinung hat man auch ſchon bei Poppenweiler wahr⸗ 
genommen. Dort habe nämlich einſt eine Frau ihre Leibesfrucht 
ſiebenmal künſtlich entfernt und habe dafür zur Strafe als Geiſt in 

Geſtalt eines Schweins mit 7 Jungen „laufen“ müſſen. Sie ſei 
häufig in das Haus ihres Mannes und auf die Bühne gegangen. 

Ihr Mann habe dann nur geſagt: Jetzt kommt ſie wieder. Als 

man dann den im Hauſe befindlichen Backofen eingeriſſen habe, ſei 

ein großer eingemauerter Hafen mit vielen Kindergebeinen gefunden 
worden, welchen man auf dem Friedhof beigeſetzt habe. Von dort 
an ſei dann der Geiſt nicht wiedergekommen. 

In Poppenweiler wurde vor etwa 40 Jahren beim Abbruch 

eines Hauſes ein menſchliches Skelett gefunden. Der Sage nach ſoll 

dort während der Befreiungskriege ein ruſſiſcher Offizier von einem 
Bürger ermordet und unter deſſen Haus begraben worden ſein. Das
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Pferd dieſes Offiziers habe man früher öfters ſich auf der Dung⸗ 

ſtätte vor dieſem Hauſe wälzen ſehen. 

Vor 50 und mehr Jahren wurde dort auch ein guter Geiſt ge⸗ 

ſehen, der Velte genannt. Dieſer Geiſt war gewöhnlich unſichtbar, 

nur ſelten ſah man ihn als Schafhammel. Er leiſtete den Leuten 

allerlei kleine Dienſte, weckte z. B. den Hausherrn zu einer beſtimmten, 

gewünſchten Stunde, wenn er dazu beauftragt wurde, machte Feuer 

in den Ofen, wiegte kleine Kinder u. ſ. w. Man durfte ihn aber 

nicht mit „Du“, ſondern nur mit „Man“ anreden. Wenn man ihn 

erzürnt hatte, ſo band er das Vieh im Stall los, warf die 

Wiege um und machte großen Lärm. Oft legte er ſich unſichtbar 

auf die Treppe, ſo daß die Leute über ihn ſtolperten. Waren die 

jungen Leute beim Tanzen in den Spinnſtuben zu ausgelaſſen, ſo 

wurden ſie alle vom Velte plötzlich auf den Boden geworfen. Beim 

Heimweg von einem ſolchen „Karz“ fielen manche die Treppe hinunter, 

weil der Velte Erbſen geſtreut hatte. Wenn dann die Geſellſchaft 

durcheinanderpurzelte, dann lachte er laut unter der Stiege. Häufig 

geſchah es auch, daß er kleine Geldſtückchen auf den Tiſch legte, wes⸗ 

halb die Leute annahmen, er habe bei Leibesleben ſein Gewiſſen mit 

unrecht erworbenem Geld belaſtet und erſt Ruhe gefunden, nachdem 

er alles in der ihm zugewieſenen Zeit wieder hergegeben gehabt habe. 

Dieſer Geiſt iſt auch in Aldingen als „Veltle“ bekannt. Er arbeitet 

dort in den Weinbergen, erſcheint am hellen Tag und fühlt ſich eis⸗ 

kalt an. 
Ein anderer Poppenweiler Geiſt, an den auch in Benningen ge⸗ 

glaubt wird, iſt das Burgfräle, welches in der Burghälda und in 

der „alten Burg“ bei Benningen geſehen wird. Es wird erzählt, 

eine Frau habe einſt an einem Buß⸗ und Bettag Gras geholt, da 

ſei ihr auf einmal das Burgfräulein erſchienen, weißgekleidet in Be⸗ 

gleitung eines ſchwarzen Spitzerhundes. Der Hund habe ſich auf 

das abgemähte Gras gelegt, und die Frau ſei darüber in ſo große 

Angſt geraten, daß ſie niemals wieder an einem ſolchen Tage auf 

dem Feld gearbeitet habe. Ein andere Frau blieb einſt in einer 

Höhle der Burghalde übernacht, weil ſie mit ihren Hausgenoſſen 

Streit bekommen hatte. Auch dieſer Frau erſchien das Burgfräulein 

mit ihrem Hunde, worauf ſie totenbleich ins erſte Haus des Dorfes 

ſprang und den Vorfall erzählte. 

Den auf der Flur „Alte“ umgehenden Geiſt heißt man den 

Altengeiſt. Derſelbe wurde vom Bittenfelder Schloß her in die 

Hütte des Weinbergſchützen verbannt. Er war ein böſer Geiſt, be⸗
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unruhigte den Weinberghüter durch „Kittern“ (Lachen) bis nachts 
1 Uhr und löſchte deſſen Feuer, wenn er ſich ins Bett legte, plötzlich 
ſo vollſtändig aus, daß auch nicht eine Spur von Glut mehr zu 
ſehen war. Auch kehrte er die Bettdecke des Wengertſchützen um, 
oder warf ſie auf den Boden, ſtellte die Stiefel an einen andern 
Platz, trieb überhaupt allerlei Schabernack. Als einer darüber einſt 
in großen Zorn geriet und einen Fluch ausſtieß, wurde er an der 
Wange von einem kalten Finger berührt. Er verſpürte ſofort 
Schmerzen und ſoll die erhaltene Wunde ſein Leben lang nicht mehr 
verloren haben. Ein anderer, dem dieſe Geſchichte nicht recht glaub⸗ 
haft vorkam, übernachtete, um die Wahrheit zu erproben, auch in 
dem Schützenhäuslein und erlebte dasſelbe. Auf dem Heimweg wurde 
er ſogar von dem Altengeiſt an den Rand eines Steinbruchs geführt 
und wurde nur durch das Hinzukommen des Weinberghüters vom 
ſichern Tode bewahrt. 

In Thamm ſpukt hauptſächlich ein früherer betrügeriſcher Feld⸗ 
richter in Geſtalt eines Bockes. Man nennt ihn den Bäumlssgeiſt. 

Auf Schwieberdinger Markung muß ein Geiſt während des 
Gottesdienſtes am Himmelfahrtsfeſt Steine ſchlagen. Ein anderer 
muß am Pfingſtfeſt vormittags mähen. Im Hemminger Weg werden 
ſonntags Acker vermeſſen und Leute gewürgt. In der „Au“ tragen 
die Geiſter gebundenes Getreide fort und verſetzen Markſteine. Hinter 
dem Schwieberdinger Steinbruch iſt öfters ein Reiter ohne Kopf zu 
ſehen. In der Stumpenmühle ſoll einſt ſonntags gemahlen worden 
ſein, obgleich noch nicht viel Frucht dageweſen ſei. Da ſei plötzlich 
ein feuriger Drachen herabgefahren und die Mühle ſei bis auf den 
Stumpen abgebrannt (daher der Name). Am Markgröninger Weg 
ſoll ein Geiſt ſein blutiges Meſſer waſchen, auch ſoll dort aus einer 
Dohle eine feurige Garbe herausfahren, weil dort vor etwa 100 Jahren 
ein Ermordeter verborgen worden ſein ſoll. Das ſoll entſchieden 
wahr ſein. Im „Käppele“ bei der Nippenburg ſah einſt ein Knabe 
ein Käſtchen mit gelbem Laub (Gold). Er hat dasſelbe verunreinigt 
und leidet ſeither an böſen Augen. 
Auf Aldinger Markung wurden einſt vier grüne Männer ge⸗ 

ſehen, welche ſich in einer Ackerfurche unausgeſetzt mit Graben be⸗ 
ſchäftigten, ohne daß man ſpäter eine Spur davon bemerkt hätte. 
Ein Knabe, der das Mittageſſen auf den Vieſenhäuſer Hof tragen 
ſollte, habe dasſelbe geſehen und ſei darüber ſo in Angſt und Schrecken 

geraten, daß er dieſen Weg niemals mehr allein gemacht habe. 
Von den Heldenweinbergen bei Benningen ſteigt der „Helden⸗ 

7



— ⏑ 

geiſt“ in Geſtalt eines Flämmchens in den Neckar und ſchwimmt 

talabwärts bis zur Beihinger Grenze. 

Von der Benninger Bürg geht ein unſtätes Licht auf den Kirch⸗ 

hof. Auf der Benninger Kelter zählt der „Kaſtenknecht“, kommt je⸗ 

doch nur bis 99. 

Bei Aldingen hat ein Sffinger Bürger, der Kohlenbrenner ge⸗ 

nannt, 400 Jahre lang „gehen“ müſſen bis er endlich erlöſt wurde. 

Dort hat man auch Männer mit brennenden Fackeln aufeinander 

losſchlagen ſehen, bis ſie plötzlich verſchwanden. 

Bedeutend ſpukt es auch bei der „Madel Grab“ in Benningen 

und am Hummelberg auf Markgröninger Markung. Dort gibts auch 

einen Katzenſteig⸗, Sperrbäuch⸗, Nußbäumles⸗, Kreuzweg⸗ und Brückles⸗ 

geiſt und im Spitalhof geht ein großer Hund. 

Daß die Geiſter den Pferden Zöpfe an Schwanz und Mähne 

flechten, daran wird faſt überall ſteif und feſt geglaubt. 

Zur Zeit des neuen Weins ſpuken die Geiſter am häufigſten. 

Mancher Feldgeiſt iſt wohl von irgend einem Schlauberger erfunden 

worden, um ſein Eigentum zu ſichern, denn „Furcht muß den Wald 

hüten“. (Schluß folgt im nächſten Heft.)



  

  

Die Erbauung der Schloßkapelle in 
TCudwigsburg und ihre Benützung. 

Von Friedrich Kübler, Ingenieur. 

Wo bisher die Erle geſproßt im Ried, 

Ein Schloß mit Zinnen ſoll ragen 

Und eine Stadt, die ums Schloß ſich zieht, 

Bis zu den ſpäteſten Tagen. 

Paul Lang. 

Im Jahr 1676 wird unter den Gebäuden des Erlachhofs (an 

Stelle der jetzigen Schloßanlage) mit ſeinen 34 Einwohnern auch eine 

Altarkapelle oder ein Kirchlein erwähnt, das bei der teilweiſen 

Zerſtörung des Erlachhofs am 13. Juli 1693 durch die Franzoſen 

verſchont blieb. Von den damaligen Bewohnern ahnte wohl niemand, 

daß 23 Jahre ſpäter an Stelle dieſes unſcheinbaren Kirchleins eine 

herrliche Schloßkapelle entſtehen würde. 

Der erſte Baumeiſter des Schloſſes, der Hauptmann und ſpätere 

Oberſtleutnant Johann Friedrich Nette, der Erbauer des Fürſten⸗ 
baues und der beiden Pavillons, der auch den jetzigen Ordens⸗ und 
Rieſenbau aufführte, hatte in ſeinem urſprünglichen Bauplan den öſt⸗ 

lichen Pavillon zu einer Hauskapelle auserſehen. Da aber der 
Herzog dieſen Raum für private Zwecke zu benützen wünſchte, ſo 

wurde der erſte Stock des inneren rechten Flügelbaues (des Rieſen⸗ 

baues) für kirchliche Zwecke beſtimmt und würde vielleicht auch dauernd 

für ſolche benützt worden ſein, wenn nicht der auf einer Reiſe be⸗ 

griffene Oberſtleutnant Nette am 9. Dezember 1714 in Nancy plötzlich 

geſtorben wäre. 

Durch den unerwarteten Tod Nette's fiel es dem Herzog anfangs 
nicht leicht, einen Nachfolger für denſelben zu finden, denn er befahl 

laut Dekret vom 10. Januar 1716, datiert Göppingen, daß



„1. der Haubtmann Reichmann, Stouccador Friſoni und 

Architett Sänger die Riß machen und ad statum videndi 

der Deputation vorlegen von dar aber an Seine Hoch⸗ 

fürſtliche Durchlaucht zur approbation gebracht, der Erſte, 

Reichmann, aber die Riß zur Execution bringen ſolle; 

2. diejenige, ſo eine Arbeith angefangen, ſollen die vollführen; 

3. die Moderation der Zettel von der fürſtl. Bau⸗Deputation 

geſchehen.“ 

In einem Bericht genannter Baudeputation an den Herzog vom 

10. Juni 1716 heißt es: „darauf man im Januar 1715 beſchäftigt 

geweſen, vor den Haubtmann Reichmann Stadt und anderes zu 

reglieren, ehe man aber damit zu ende kommen, hat ſich die Sach 

in limine geſtreckt und wurde der Deputation von dero Oberhof— 

marſchall als Praeside per schedulam beditten, daß des Reichmanns 

Sache beruhen, hingegen Friſoni die Riſſe machen, der Baumeiſter 

Widmann das Mauerwerck dirigieren ſolle. 

Endlich aber hat 
Ew. Hochfürſtl. Durchlt. gefallen, den bißherigen Stouecador Friſoni 

pro Architecto zu declariren, und dieſen in ſolcher Qualität in be⸗ 

ſtallung an⸗ und aufzunehmen; ob dieſer nun ſolch importantem Bau⸗ 

weſſen gewachſen ſeye oder nicht, wird und muß die Zeith lehren.“ 

Hiemit war die Frage wegen Nette's Nachfolger gelöſt; in⸗ 

wieweit ſich Friſoni dem Bauweſen gewachſen zeigte, dafür ſpricht am 
beſten nicht allein die Schloßanlage, ſondern auch die ſchön und regel⸗ 

mäßig angelegte Stadt Ludwigsburg. 

Um dem Herzog einen Beweis ſeiner Kenntniſſe in der Baukunſt 
liefern zu könneu, überredete ihn Friſoni, die Schloßanlage gegen 

Süden auszudehnen, den inneren rechten Flügelbau (Rieſenbau) für 

Wohnungszwecke einzurichten und dafür im Anſchluß an genanntes 

Gebäude eine beſondere Schloßkapelle zu erbauen, bei welcher 

Friſoni ſeine Erfahrungen bei der etwas früher angefangenen Martins⸗ 

kirche in Weingarten, für welche er gleichfalls die Pläne ausarbeitete, 

aufs beſte verwerten zu können hoffte. 
Der Herzog ging um ſo bereitwilliger auf Friſoni's Plan ein, 

als das Bedürfnis für ein Gotteshaus bei der zunehmenden Bevölke⸗ 
rung ſich immer fühlbarer machte. 

Bevor wir zur eigentlichen Erbauung der Kapelle übergehen, iſt 

es gewiß von einigem Intereſſe, zu wiſſen, in welcher Weiſe für die 

geiſtlichen Bedürfniſſe der bisherigen Bewohner und Bauleute früher 

geſorgt war.



  

Schon bei dem Aufruf zur Anſiedlung in Ludwigsburg, den der 

Herzog Eberhard Ludwig am 10. Januar 1710 ergehen ließ, erſchienen 

Bekanntmachungen, „daß den fremden Religionsverwandten, welche 

ſich hier etabliren würden, das freye exercitium religionis und das 
Recht, Kirchen erbauen zu dürfen, geſtattet ſeyn ſolle.“ Das Konſi⸗ 

ſtorium und die herzogliche Regierung erhoben jedoch am 29. April 

1710 Gegenvorſtellungen, durch welche der Herzog bewogen wurde, 

am 10. Mai 1710 bekannt zu geben, „die Sache dermalen in suspenso 

zu laſſen“. 

Am 18. September 1712 folgte wieder ein Reſkript mit der Be⸗ 

ſtimmung, „den Reformierten ſolle das freye exercitium religionis 
und die Erbauung einer Kirche in Ludwigsburg, wie ja ſchon zu 
Cannſtatt und Wurmberg geſchehen ſey, erlaubt ſeyn; die Catholiſche 

aber unter der Generalelauſel, daß ihnen in Religions⸗Sachen kein 

Gewiſſenszwang geſchehen werde, nach Ludwigsburg inventirt und 

ſolches in die Zeitungen geſetzt werden.“ 

Die Reformierten (der damalige reformierte Hofprediger hieß 

Lupichio), zu denen auch die damalige Erbprinzeſſin Henriette 
Marie geb. Prinzeſſin von Brandenburg⸗Schwedt zählte (T 1782), 

begannen jedoch erſt 1721 mit dem Bau einer Kirche jietzige alte 

Garniſonkirche), zu welcher der württembergiſche und zugleich auch 

ſchwäbiſche Kreisbaumeiſter Johann Leonhard Frey (T7. Mai 1735 
in Ludwigsburg, 37 Jahre alt) den Plan lieferte“); dieſelbe wurde 

1738, jedoch nur äußerlich, vollendet und von den Reformierten nie⸗ 

mals in Benützung genommen. 

Die Katholiken, von denen nahezu 600 hier wohnten lein⸗ 

ſchließlich der vielen, beim Schloßbau beſchäftigten Künſtler und Ar⸗ 

beiter) und um die ſich insbeſondere Friſoni aufs eifrigſte annahm, 
erbauten in deſſen Garten in der Schorndorferſtraße eine Kirche, das 

„Friſoni'ſche Gartenhaus“. Am 18. September 1724 wurde 

der Grundſtein gelegt in Anweſenheit der katholiſchen Geiſtlichen von 

Ludwigsburg und der Kapuziner von Weil der Stadt; die drei 

Hammerſchläge vollzogen Frau Oberſtleutnant und Oberbaudirektor 
Anna Katharina Friſoni, Frau Oberlandbaumeiſter Anna Barbara 
Retti und die Frau des Marmorſteinmetzenmeiſters Johann Mattheo 

aus München. Die Einweihung geſchah 1725 durch den italieniſchen 

Prieſter Joh. Jae. Cioja de Malesco, Probſt zu Fino bei Como. 

) Er befindet ſich im Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins als ein Geſchenk 

des 7 Geh. Kommerzienrats Hermann Franck. (D. Schriftl.)



Dieſe Kirche blieb bis 11. Januar 1770 in Benützung, bis ſie im 

Jahr 1800 wegen Baufälligkeit abgetragen wurde.“) 

In den am 18. Februar 1715 wiederholt in deutſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Sprache gedruckten Privilegien wird nochmals verſichert, „es 

ſolle Niemanden, der Religion wegen, einige Hinderniſſe gemacht, 

ſondern jedermann, wer ſich zu einer von denen im Heil. Röm. Reich 
recipirten Religionen bekennet, ohne Unterſchied derſelben, aufgenommen 
und tolerirt — auch zu deren Exereitio eine bequeme Gelegenheit an⸗ 

gewieſen werden.“ 

Die Bewohner des Erlach- und Fuchshofes waren nach Oßweil 

eingepfarrt, wo auch die Beerdigungen ſtattfanden, bis im Jahre 1719 
Ludwigsburg ſeine einige Begräbnisſtätte am jetzigen Arſenalplatz 

erhielt, die Katholiken dagegen wurden entweder nach Offingen oder 
Hofen a. N. bei Cannſtatt überführt (teilweiſe noch bis 1806). 

Da der Mehrzahl der Bewohner das Kirchgehen über Feld zu 

beſchwerlich und umſtändlich wurde, ſo ſuchten dieſelben beim Herzog 

um überlaſſung eines eigenen Predigers nach, um den Gottesdienſt 

in Ludwigsburg halten zu können. Dieſer Bitte entſprach der Herzog, 

indem er am 7. Mai 1711 befahl, daß der Vikar M. Johann David 
Duvernoy von Stuttgart (T 1752 als Pfarrer in Rohracker) an 

Sonn⸗ und Feiertagen Vormittags eine Predigt zu halten habe, wozu 
die untere Vorhalle des alten Corps de Logis benützt werden durfte. 
(Vergl. Heft 1J der Geſchichtsbl. S. 60, Anm.). Als zweiter Vikar 

wurde am 4. April 1712 M. Heinrich Jakob Jeniſch von Mark⸗ 
gröningen angeſtellt (T 1749 als Spezial in Herrenberg), welchem 

der Herzog die Erlaubnis erteilte, die Predigten und die hl. Kom⸗ 

munion im Speiſeſaal des ebengenannten Baues abzuhalten; am 

12. Juli 1715 wurde Jeniſch befohlen, auch an Sonn⸗ und Feiertag⸗ 
Nachmittagen eine Katechiſation und außerdem Freitags eine Wochen⸗ 

predigt zu halten. (Nach einem Befehl vom 25. April 1713 erhielt 

Jeniſch wöchentlich 2 fl. 30 Kr. Vikargeld und für jede beſondere 

gottesdienſtliche Verrichtung eine Zulage von 30 Kr.). 
Als ſich auch der Saal im oberen Stock des inneren rechten 

Flügelbaus (des Rieſenbaus), in welchem ſeit 1714 der Gottesdienſt 

gehalten wurde, als ungenügend zeigte, ſtellte der Herzog 1716 einen 
der beiden Orangerieſäle zur Verfügung, der dann ſpäter auch 

„Pomeranzenkirche“ genannt wurde (dieſelbe ſtand im damaligen Luſt⸗ 

garten, jetzt Schloßgarten, öſtlich vom See); dieſer Saal wurde bis 

) Vgl. Heft J der Ludw. Geſchichtsblätter S. 78. (D. Schriftl.)
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zur Einweihung der Stadtkirche (Grundſteinlegung derſelben erfolgte 

am 25. Auguſt 1718, die Einweihung am 18. September 1726) be⸗ 

nützt. Seit dieſem Jahr wurden auch die in Ludwigsburg geborenen 

Kinder nicht mehr in Oßweil, ſondern in genanntem Saal getauft; 

das erſte öffentlich hier getaufte Kind war die Tochter des Tünchers 

Johann Georg Späth, welche den Namen Anna Barbara erhielt. 

Als dritter Vikar wurde am 22. Dezember 1716 M. Michael 
Klaiber von Kirchheim u. T. ernannt (T 1762 als Pfarrer in 

Dettingen am Schloßberg OA. Kirchheim); durch ihn wurden jetzt 
auch die Ehen in dieſem Orangerieſaal eingeſegnet und zwar am 
7. Februar 1718 als erſtes Ehepaar der Metzger und Kronenwirt 

Gottfried Arnſperger (T 1737) und Maria Eliſabeth Nördlinger. 

Am 3. September 1718 erfolgte die Erhebung Ludwigsburgs zur 

Stadt. Mit der Errichtung des Oberamts Ludwigsburg am 

18. April 1719, wurde gleichfalls eine Superintendenz und eine Stadt⸗ 

pfarrei nebſt 2 Diakonaten geſchaffen und dem Spezial in Mark⸗ 

gröningen, M. Johann Martin Mörleth (1686—1714 Diakonus 

in Marbach) die Superintendenz übertragen, während Georg Ludwig 

Gmelin, ſeit 1714 Diakonus in Marbach, am 27. Juni 1719 als 

erſter Stadtgeiſtlicher und zugleich Oberhelfer angeſtellt wurde (ge⸗ 

ſtorben 1756 als Dekan in Tuttlingen). Am 18. Auguſt desſelben Jahres 

erfolgte die Ernennung des bisherigen Pfarrers in Wittlingen, 

Stephan Rau, zum zweiten Diakonus (T 1723 in Ludwigsburg). 

Mörleth ſtarb bereits am 19. Mai 1719 in Markgröningen; nun 

wurde Chriſtoph Andreas Schmidlin, ſeit 1705 Diakonus in Neuen⸗ 

ſtadt am Kocher, am 18. März 1720 als Superintendent nach Lud⸗ 

wigsburg berufen, ( 1729 in Ludwigsburg) und am Pfingſtmontag 

durch den Oberhofprediger Eberhard Friedrich Hiemer im Orangerie⸗ 

ſaal feierlich inveſtiert. Am 21. Mai 1723 wurde der ſeitherige 

Diakonus in Cannſtatt, Chriſtoph Matthias Lang zum Oberhelfer 

(T 1758 als Probſt in Herbrechtingen) und der Vikar Martin Lud⸗ 

wig Neuffer zum zweiten Diakonus befördert. ( 1750 als Super⸗ 

intendent in Sulz am N.) 
So lagen hier die kirchlichen Verhältniſſe in den Jahren 1715 

bis 1723, in welche die Erſtellung der Kirche fällt. 
Der Baumeiſter Donato Guiſeppe Friſoni wurde 1683 zu 

Laino am Comerſee geboren. Er bildete ſich als Stukkateur aus und 

genoß als ſolcher einen bedeutenden Ruf, weshalb er auch im 

Mai 1707 durch Nette von Prag aus nach Ludwigsburg berufen 
wurde und hier zahlreiche Arbeiten ausführte. Friſoni wandte ſich



ſchon in früheren Jahren, insbeſondere aber ſeit 1714 der Architektur 
zu. Sein Erſtlingswerk unter den zahlreichen ſpäteren Schloßbauten 

war der Plan zur Kapelle nebſt Gruft. Am 25. Mai 1717 erfolgte 

ſeine Ernennung zum Landbaudirektor und 1726 wurde ihm der 

Charakter eines Oberſtleutnants verliehen. Er war es, welcher nicht 

allein die Entwürfe für die beiden Feſtingebäude, Verbindungsgalerien 

und das Neue Corps de Logis lieferte, ſondern ihm verdankt auch 

die Stadt Ludwigsburg ihre ſchöne Anlage. Nach dem Tode ſeines 

Bauherrn, 1733, war er mancherlei Anfeindungen und Verleumdungen 

ausgeſetzt, welche ohne Zweifel auch zu ſeinem frühen Tode beitrugen. 

Am 29. November 1735 ſtarb der erſt 52 jährige Baumeiſter in ſeinem 
von ihm erbauten Wohnhaus (Ecke Schorndorfer⸗ und hintere Schloß⸗ 

ſtraße); er wurde am 1. Dezember in aller Stille in Sffingen be⸗ 
graben, wo auch ſeine beiden Frauen ihre Ruheſtätte gefunden 

haben. 
Der Platz, auf dem die Kapelle erbaut wurde, war ein Gras⸗ 

garten, in welchem die herrſchaftliche Küche ſtand, daher auch „herzog— 

licher Küchegarten“ genannt. Mit den Grabarbeiten wurde 1715 

begonnen und am 18. Mai 1716 unter großen Feierlichkeiten der 

Grundſtein gelegt. Die Grundſteinplatte befindet ſich in der proteſtan⸗ 

tiſchen Abteilung der Gruft zwiſchen dem Kopfende des Sargs von 

Prinzeſſin Katharina (T 1898) und dem Fußende von König Fried⸗ 

rich (T 1816). Die Rede bei dieſer Feier hielt der ſpäter wegen 

ſeines Freimuts entlaſſene Hofprediger und Konſiſtorialrat Samuel 
Urlſperger (geb. 1685 in Kirchheim u. T., T 1772 als Prediger 
an der Hauptkirche in Augsburg). Nach der Rede wurde nachſtehende, 

mit Muſik begleitete Arie geſungen: 

Frohlocket ihr Völker, mit Jauchzen und Singen, 

Wir wollen die Ehre dem Einigen bringen. 

Auf Pauken! Trompeten! vermehret die Freud, 

Die Eberhard Ludwig uns heute bereit. 

Ludwigsburg erhebe dich, 

Deinen Fürſten hoch zu preiſen, 

Der dir Gutes zu erweiſen, 
Auf das neu bemühet ſich. 

Sieh! er legt den erſten Stein 

An der Kirchen Gott zu Ehren, 

Daß du künftig ſolleſt hören, 

Was dir kann erbaulich ſein.



—
 
—
 

⏑ 

Darum rühme ſeine Gnad, 

Die er dir in vielen Stücken, 

Deinen Wachstum zu beglücken. 
Ofters ſchon erwieſen hat. 

So laſſe der Himmel dies alles geraten, 

Gott ſegne des Fürſten Hochfürſtliche Taten, 
Er mehre die Jahre in glücklichem Stand, 
Es bleibe der Friede beſtändig im Land. 

Die in dem Grundſtein eingelegte kupferne Platte, welche der 

Hofzinngießer Johann Adam Bechler lieferte und von dem Gold— 
ſchmied und Pitſchierſtecher Johann David Daniel, beide aus 
Stuttgart, graviert wurde, trägt folgende lateiniſche Inſchrift: 

„Lege Lector et lauda laudabile hoe Factum Serenissimi ac po- 
tentissimi Principis ac Domini, Domini Eberhardi Ludovici, Dueis 

Wirtenbergiae ac Tecciae, Comitis Mömpelgardensis, Dynastae Heiden- 

heimensis, Sacrae Caesareae Maiestatis et Romani Imperii, ut et 

Circuli suevici Generalis Campi-Mareschalli, nec non Legionis Cae- 

sarae Dimacharum et Legionis suevicae pedestris Chiliarchae, Patriae 
Patris longe clementissimi, qui anno aetatis suae, ultra Nestoris 
vitam prorogandae, quadragesimo, felicis Regiminis autem vigesimo 

quarto, primum huius Templi lapidem posuit fundamentalem an. 

Christi MDOCCXVI, die XVIII Maji, in aeternam Nominis sui memo- 

riam perpetuo lapidi incisam, dum enim Deo suo extruit templum, 

perenne Sibi extruit Gloriae Monumentum, laudabit posteritas, com- 

Pensabit aeternitas. Stet ergo Ludovici gloria, dum stabit pietatis 

memoria, donec tandem futurus est in splendido aeternitatis Templo 

Lapis pretiosus, cuius Lapidis Lapis fundamentalis et angularis Jesus 
Christus Templi huius est Patronus, Praeses et Protector.“ 

(Lies, Leſer, und lobe dieſe lobenswerte Tat des Erlauchteſten und 

mächtigſten Fürſten und Herrn, des Herrn Eberhard Ludwig, Herzogs 

zu Württemberg und Teck, Grafen von Mömpelgard, Herrn von Heiden⸗ 

heim, der heiligen kaiſerlichen Majeſtät und des römiſchen Reiches, ſowie 
auch des ſchwäbiſchen Kreiſes Generalfeldmarſchalls, Oberſten eines kaiſer⸗ 

lichen Dragoner- und ſchwäbiſchen Kreisregiments zu Fuß, des allermildeſten 

Vaters des Vaterlandes, der im vierzigſten Jahre ſeines Lebens, das über 
Neſtors Leben verlängert werden möge, im 24. Jahre aber ſeiner glücklichen 

Regierung den erſten Grundſtein dieſes Tempels gelegt hat, im Jahre 

Chriſti 1716, am 18. Mai, zum ewigen Gedächtnis ſeines Namens für 

immer in den Stein eingegraben. Indem er nämlich ſeinem Gott 

einen Tempel errichtet, errichtet er ſich ſelbſt ein unvergängliches Ruhmes⸗ 

denkmal; loben wird es die Nachwelt, vergelten die Ewigkeit. Beſtehen 

alſo möge Ludwigs Ruhm, ſolange das Andenken ſeiner Frömmigkeit be⸗
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ſtehen wird, bis er endlich im glänzenden Tempel der Ewigkeit ein koſtbarer 

Stein werden wird, deſſen Grund⸗ und Eckſtein, Jeſus Chriſtus, dieſes 

Tempels oberſter Schirm⸗ und Schutzherr iſt.) 

Dieſer Platte wurden noch zwei mit rotem und weißem Wein ge⸗ 

füllte Flaſchen nebſt einer Anzahl goldener und ſilberner Münzen und 

Medaillen, ſowohl alt⸗ als neugeprägte, beigelegt; unter den letzteren 

iſt eine goldene Denkmünze von der Größe und Schwere eines Dukaten 

beſonders erwähnenswert. Die zur Feier der Grundſteinlegung neu 

geprägten Silbermünzen“), welche unter das Volk verteilt wurden, 

zeigen auf der einen Seite den Grundriß der Kapelle mit der Auf⸗ 

ſchrift: 

Surgit sancta Domus, coeat fissura Sionis. (Es erhebt ſich 

das heilige Haus, möge ſich ſchließen die Spaltung in Sion); ferner: 

Donat. Joseph Frisoni de Laino, Comensis, Architectus Italus 

Invent. (Donatus Joſeph Friſoni aus Laino bei Como, italieniſcher 
Architekt und Erbauer). 

Die andere Seite trägt die Inſchrift: 
Hoc Templum auspiciis Sereniss. Principis Domini Eberhardii 

Ludovici, Ducis Wirtemb. Ludovicoburgi fundatum fuit XVIII 

Maji MDCCXVI. (Dieſer Tempel iſt auf Befehl des Erlauchteſten 
Fürſten, des Herrn Eberhard Ludwig, Herzogs zu Württemberg, in 
Ludwigsburg gegründet worden, am 18. Mai 1716.) 

Auf dem Platz vor der Kapelle war eine Fontäne errichtet, aus 

welcher roter und weißer Wein floß, und unter die Handwerksleute 
verteilte der Herzog noch eigenhändig 12 Dukaten. 

Die Kapelle iſt in Kreuzesform erbaut und beſteht aus dem zu 

einem Rundbau ausgebildeten, mit einer Kuppel verſehenen Schiff, 

an welches ſich öſtlich der Chor, nördlich und ſüdlich je ein Neben⸗ 
ſchiff mit Halbkuppelwölbung und weſtlich der Fürſtenſtand anſchließen. 

Das ganze Innere iſt durchweg im Barockſtil gehalten und obgleich 

die Ausſchmückung auf den erſten Eindruck als überladen erſcheint, 

ſo findet man doch bald bei genauerer Betrachtung, daß die einzelnen 

Gruppen, Verzierungen u. dergl., wovon jede an ſich ſchon ein Meiſter⸗ 

werk bildet, dennoch einheitlich und ſtimmungsvoll zuſammen wirken; 

man wird daher wohl behaupten können, daß dieſe Kirche zu den 

ſchönſten gezählt werden darf, die im Rokokogeſchmack erbaut wurden. 

Die mittlere Hauptkuppel ziert ein ſchönes Freskogemälde, das 
himmliſche Jeruſalem vorſtellend, von Carlo Carloni (51775 in 

) Eine ſolche befindet ſich jetzt auch im Weſts des Hiſtoriſchen Vereins. 

(D. Schriftl.) 
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Como); das Gemälde im Chor zeigt die Aufrichtung der ehernen 

Schlange (4. Buch Moſe, Kap. 21 V. 9), im Hintergrund die Kreuzi⸗ 

gung Chriſti; dasjenige im nördlichen Seitenſchiff die Darſtellung 

Chriſti im Tempel, mit der Aufſchrift: Nunc dimittis tuum, Domine. 

(Herr, nun entläſſeſt du deinen Diener, d. h. „Herr, nun läſſeſt du 

deinen Diener im Frieden fahren“) (Lucas, Kap. 2 V. 29), im ſüd⸗ 

lichen (Orgel) den zwölfjährigen Jeſus im Tempel unter den Lehrern 

(Lucas, Kap. 2 V. 46); alle drei Deckengemälde, gleichfalls al fresco 

gemalt, ſtammen aus der Hand des langjährigen Hofmalers Lucca⸗ 
Antonio Columba (F 1737 in ſeinem Geburtsort Arogno, Kanton 
Teſſin), von welchem auch die Freskomalereien an den beiden Emporen 
und beim Hauptportal herrühren, die beiden erſteren Allegorien auf 

die Einweihung der Kapelle vorſtellend, letztere wie Jeſus die Ver⸗ 

käufer aus dem Tempel treibt (Mareus Kap. 11 V. 15). Die übrigen 

kleinen Malereien führte der Hof- und Kunſtmaler Livio Andreas 
Retti aus (T 1751 in Ludwigsburg). 

Zwiſchen zwei Marmorſäulen, deren Abſchluß mit Engeln gekrönte 

Voluten bilden, iſt das in Ol ausgeführte Altarblatt“), welches 1720 
gleichfalls von Carloni in Wien gemalt würde: es ſtellt die Ver⸗ 

*) In J. G. Meuſels „Muſeum für Künſtler und für Kunſtlieb⸗ 
haber“, Zweites Stück, Mannheim 1788, hat der Kunſtkritiker C. L. Junker 

einen wertvollen Aufſatz unter dem Titel: „Einige artiſtiſche Bemerkungen 

auf einer Reiſe nach Ludwigsburg und Stuttgardt im Junius 1787“ ver⸗ 

öffentlicht. Darin wird das Altargemälde folgendermaßen beſprochen: 

„ . .. Das Altarblatt in der katholiſchen Hofkapelle von Carloni. Die 

Vorſtellung iſt die Austheilung des Abendmals durch den Salvator ſelbſt. 

Natürlich iſt der Künſtler dem Lehrbegriff ſeiner Kirche von Austeilung 
des Abendmahls unter einerley Geſtalt treu geblieben. Aber das Gemälde 

ſelbſt gehört unter die beſten maleriſchen Produkte! Es iſt ganz, mit dem 
Geiſt der Liebe, in Abſicht Jeſus, und mit dem Geiſte der Andacht und⸗ 

Verehrung, in Abſicht der Genieſenden, geſtempelt. Es hat alſo das erſte 

Requiſit jedes Kunſtwerks, nemlich, das Bedeutende, — das Ausdrucksvolle. 

Das ganze Gemälde iſt voll Handlung. Jeſus, in der Geſtalt eines 

ſchönen jungen Mannes, erſcheint als Hauptfigur, in dem Mittelpunkt des 

Gemäldes, und zeichnet ſich, als Held des Stücks ſehr vortheilhaft aus, 

theils durch die Würde des Ausdrucks, theils durch das iſolirte ſeiner Be⸗ 

wegung, theils durch das erhöhte Kolorit ſeiner Drapperie. Über ihm 

ſchwebt ein Theil himmliſcher Glorie, voll Theilnahme, und Triumph über 

dieſe Handlung. Übrigens iſt auch in dieſem Gemälde, nach Art der 

italieniſchen Schule, das Kolorit, in Abſicht des Inkarnats, und der 

Drapperie, von einem manirten Dunkel.“ (D. Schriftleitung.)
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abreichung des hl. Abendmahls dar. Der Grundgedanke, welcher den 
Maler bei der Ausführung des Bildes leitete, war wohl eine ſchon 

früher von ihm entworfene Radierung: Karl Boromäus (geb. 1538 

in Arcona, ＋ 1584 in Mailand), wie er bei der im Jahre 1575 in 

Mailand ausgebrochenen Peſtſeuche den dortigen Peſtkranken in ſelbſt⸗ 

loſer Hingabe das Abendmahl reicht. 

An dieſes Altarbild anſchließend, erblickt man das Königswappen, 

über demſelben eine Sonne und oberhalb dieſer drei kleine ſchwebende 

Engel, ein vergoldetes Band in Händen haltend, auf dem die Worte 

ſtehen: 

Tres sunt, qui testimonium dant in terra: Sanctus [Spiritusl, 

Aqua et Sanguis, et hi tres in unum sunt. (Drei ſind, die da 
zeugen auf Erden: Der Geiſt und das Waſſer und das Blut, und 

dieſe drei ſind beiſammen.) 
Die zu beiden Seiten von dieſem Altarbild aufgeſtellten lebens⸗ 

großen Figuren, David und Salomo, halten gleichfalls vergoldete 
Tafeln, diejenige Davids trägt die Aufſchrift des 132. Pſalms, jene 
von Salomo Vers 28 und 29, 54 bis 61 und Vers 66 aus dem 

§. Kapitel der 1. Könige. Die Figuren rühren von dem berühmten 

Stukkateur Diego Carloni her, einem älteren Bruder des Malers. 

Die andern zahlreichen, in Alabaſtergips vortrefflich ausgeführten 

Stukkaturarbeiten, Engelsgruppen, ſchwebende und ſitzende Engel, 

Engelsköpfe, Amoretten, Medaillons, Girlanden u. ſ. w., einſchließ⸗ 
lich der Kapitäle an den Säulen, verfertigten der ebengenannte Diego 

Carloni (F 1750) und Donato Riccardo Retti, der das Innere 
der Stiftskirche in Ellwangen renovierte ( 1741 daſelbſt), ein Bruder 

der beiden Baumeiſter Paolo und Leopold ſowie des Malers Livio 

Retti. 

Auf dem Kranzgeſims ſind über den mit korinthiſchen Kapitälen 
geſchmückten Marmorſäulen Voluten angebracht, auf denen ſich lebens⸗ 

große Frauenfiguren in ſitzender Stellung befinden; jede Figur hält 
eine Tafel mit entſprechender Inſchrift, wie: 

Cognosce Dominum verum et filium eius I. C. (Erkenne den 
wahrhaftigen Gott und ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum.) 

Veniet Deus et regnabit in paces. (Gott wird kommen und 
ein Friedensreich aufrichten.) 

Regnabit Deus in misericordia. (Gott wird regieren mit 
Barmherzigkeit.) 

O felix mater, quae Deum pariet. (O glücklich die Mutter, 
welche den Gottesſohn gebären wird.)



  

Carnem humanam induet Deus. (Gott wird erſcheinen im 
Fleiſche.) 

Exultabit Deus laetitia sempiterna. (Gott wird frohlocken 
vor ewiger Freude.) 

Invisibile verbum palpabitur. (Das unſichtbare Wort wird 
[uns] tröſten.) 

De caelo prospexit Deus humiles suos. (Der Herr ſieht vom 
Himmel herab auf ſeine Demütigen.) 

Sämtliche Wandungen und Säulen, Architrav, Fries und Kranz⸗ 

geſims ſind aus rötlich geflammtem Gipsmarmor, welche der geſchickte 

Marmorierer Antonio Corbellini ausführte. Das Vergolden war 

dem Stuttgarter Vergolder Sigmund Kerner übertragen. 

Die eigentlichen Marmorarbeiten, wie: Poſtamentwandverkleidung, 

die Baluſter am Chor, Altar, das Hauptportal u. ſ. w. verfertigte 

der Marmorſteinmetzenmeiſter Johann Mattheo aus München; 

ebenſo den Bodenbelag der Kapelle, aus grauen und weißen Marmor⸗ 

plättchen beſtehend, wovon erſtere aus dem „Ludwigsburger“ Marmor⸗ 
ſteinbruch herſtammen. 

Der urſprüngliche in grauem Marmor ausgeführte Altar, welcher 

zugleich als Kanzel ausgebildet war, iſt nicht mehr vorhanden; der 

jetzige Hochaltar wurde im Jahre 1829 von der katholiſchen Kapelle 

auf der Solitude hieher verſetzt. Die mit Engeln, Engelsköpfen und 

Girlanden verzierte Kanzel iſt reich vergoldet, das mittlere Feld in 
der Brüſtung ſtellt die Himmelfahrt Chriſti vor, den Abſchluß der 
Kanzelbedachung bildet Chriſtus am Kreuz. 

Die Bildhauerarbeiten an dem Orgelgehäuſe, von Hofbildhaue 

Sebaſtian Zimmermann (＋ 1728 in Stuttgart) herrührend, ver⸗ 

dienen gleichfalls Beachtung. Die Orgel erbaute Joſeph Friedrich 
Baumann in Stuttgart; an Stelle dieſer ſtellte der Orgelmacher 
Schmahl in Heilbronn im Jahr 1733 eine neue mit 16 Regiſtern 
auf, zum Preis von 765 fl.; dieſe wurde 1844 wiederum durch eine 
neue Orgel mit 22 Stimmen erſetzt, welche aus der hieſigen welt⸗ 
berühmten Orgelbauanſtalt von C. F. Walcker u. Cie. hervorging. 

Den Fürſtenſtand (Hofloge) zieren außerhalb gleichfalls reich⸗ 
vergoldete Bildhauerarbeiten aus der Hand des Hofbildhauers Adam 
Kaſpar Seefried aus Nördlingen und in der Mitte ein Schild mit 
dem verſchlungenen Namenszug FR und der Königskrone (urſprüg⸗ 
lich EL und Herzogskrone). An der Decke des inneren Raumes be⸗ 

findet ſich ein Olgemälde, die Verheißung Abrahams. (1. Moſe, 

Kap. 18), von Carloni. Das Gemälde über der Eingangstüre
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zeigt Abraham, wie er ſeinen Sohn zur Opferung führt. (1. Moſe, 

Kap. 22.) 

Bis 1888 hingen hier noch zwei prachtvolle Bilder, ein Ecce⸗ 

Homo (Chriſtus mit der Dornenkrone) und die hl. Jungfrau, erſteres 

in Moſaik, letzteres in Gobelin ausgeführt, beide Kunſtwerke in ihrer 

Art. Dieſelben ſind ein Geſchenk von Papft Pius VI. an Herzog, 

Karl Eugen und befanden ſich früher auf der Solitude; die Rahmen 

der beiden Bilder ſind von vergoldeter Bronze, geziert mit dem päpſt⸗ 

lichen Wappen, Girlanden und zwei Engeln von Silber. Jetzt be⸗ 

finden ſich dieſelben in der Staatsſammlung vaterländiſcher Alter⸗ 

tümer in Stuttgart. 

Der in der Loge aufgeſtellte Ofen wurde 1713 aus eroberten 

Kanonen durch den Stückgießer Ernſt in Ulm gegoſſen und zeigt in 

feiner Ausführung den großen im Jahre 1702 geſtifteten württem⸗ 

bergiſchen Jagdorden und das Herzogswappen. 

Die Wandungen in dem Vorſaal zum Fürſtenſtand ſind mit 

gemalten Leinwandtapeten behängt, Darſtellungen aus der bibliſchen 

Geſchichte, u. a.: Beſuch der Königin von Saba bei Salomo, 

1. Könige, Kap. 10); David überredet Bath Seba, die Frau des 

Urias, ſein Weib zu werden. (2. Sam., Kap. 11); David und der 

Rieſe Goliath. (1. Sam., Kap. 17); Jonathan wird Davids Freund. 

(1. Sam., Kap. 18); David erhält von dem Prieſter Ahimelech die 

heiligen Schaubrote. (1. Sam., Kap. 22, V. 6.) Über der Eingaugs⸗ 

türe iſt zwiſchen zwei Amoretten der verſchlungene Namenszug EL 

angebracht. 

Von weiteren bei dem Bau und Einrichtung beſchäftigten Per⸗ 

ſonen ſind zu nennen: der Modelliſt Antonio Bethellini, der das 

Modell zur Kapelle verfertigte; der Marmorierer Franziskus Pe⸗ 

detti; der Hoftapezier Karl Tellier aus Stuttgart; Baumeiſter 

Paolo Retti, die Steinmetzenmeiſter Johann Ulrich und Mat⸗ 

thias Heim, ſowie Chriſtoph Friedrich Weyhing; die Maurer⸗ 

meiſter Chriſtian und Matthias Widmann; Zimmermeiſter Johann 

Georg Buchfinck; die Schreiner Heinrich Bernhard Witter und 

Kaſpar Paule; die Glaſer Johann Georg Rentz und Georg Hein⸗ 

rich Rock, (die Fenſterſcheiben wurden von der ſeit 1793 eingegangenen 

Spiegelfabrik bei Spiegelberg OA. Backnang bezogen); Hofſchloſſer 

Michael Lauffer; Nagelſchmied Johann Chriſtoph Hitzler, beide 

von Ludwigsburg; Gipsbrenner Johann Georg Probſt; Hafner 

Johann Chriſtian Faiß u. a.
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Die „Vasa sacra“ (heiligen Gefüße) lieferten die Kaufleute 
Boſch und Bentz in Augsburg zum Preiſe von 330 fl., die Gra⸗ 
vierung mit dem fürſtlichen Wappen und Ordenskette beſorgte der 
Pitſchierſtecher Johann David Daniel in Stuttgart. 

Auf dem Dache des Zwiſchenbaues beim Haupteingang erhob 
ſich ein Türmchen, in welchem eine Glocke aufgehängt war mit der 
Inſchrift: Chriſtian Ginther zu Königsbronn 1720 Goß Mich. 

Als Einweihungstag beſtimmte der Herzog den 31. Oktober 1723 
und richtete bezüglich dieſer Feier nachſtehendes Schreiben an den 
Geheimenrat in Stuttgart: 

„Von Gottes Gnaden Eberhard Ludwig 
Herzog von Würtemberg und Theck, Graf zu Mömpelgard, Herr zu 
Heydenheim, der Römiſch. Kayſſerl. May. deß Heyl. Römiſch. Reichs undt 
des Löbl. Schwäb. Creyßes General Feld Marechal, auch Obriſter ſowohl 
über Ein Kayßerl. Dragoner⸗ als Schwäbiſchen Creyßes Regiment 
zu Fuß. 

Unſern gn. Gruß zuvor, Hochwohl⸗, auch Wohlgeborne, Vögte, liebe 
Getreue; demnach wir unter Gottes Beyſtand Unß gnädigſt entſchloſſen, 
die in Unßerer allhieſigen fürſtl. Reſidenz Ludwigsburg neu erbaute Schloß 
Capelle zu künftigen Sontag, ſo da wirdt ſeyn der 31. hujus mit aller 
Solennitaet im Nahmen Gottes feyerlichſt einweyhen zu laſſen, undt dan 
gnädigſt verlangen, daß aus Jeden Balleyen Unſerer fürſtl. Cantzley zu 
Stuttgardt, nehmlich aus dem Geheimen Raths⸗ dem Regierungs Raths 
Collegio, von Unſerer fürſtl. Renthkammer, der fürſtl. Viſitation, dem 
fürſtl. Conſiſtorio undt dann aus der Landſchaft, Zwey, als der Chef 
Jeden Collegi:i undt dann dabei Ein Membrum von Jedem, als Depu⸗ 
tirte bey ſothaner Feſtivitaet erſcheinen undt dieſen Tag mit feyerlich zu 
begehen helfen möchten; So fügen wir Euch ein ſolches mit dem gnä⸗ 
digſten Geſinnen hiermit an, Ihr wollet die forderſamſte Verordnung dahin 
vorzukehren daran ſeyn, damit dieſſer Unſerer gnädigſten Willens Meynung 
nachgelobet, und jene Deputirte auf den beſtimten Tag ohnfehlbarlich ſich 
alhier einfinden mögen. Melden Wir in Gnaden, womit Wir Euch ſtets 
wohl beygethan verbleiben. Reſidenz Ludwigsburg den 28. t. Octob. 1723. 

Eberhard Ludwig. Hz. v. Vollmann. 
Denen Hochwohl⸗ auch Wohlgebohrenen und Vögten, Unſſeren Ge⸗ 

heimen Räthen undt Lieben Getreuen. 
Stuttgart.“ 

Das Feſt wurde durch eine feierliche Prozeſſion eröffnet, aus⸗ 
gehend vom Alten Corps de Logis über den Schloßhof nach der 
Kapelle, wobei die Kivchenbücher und hl. Gefäße von den anweſenden 
7 Geiſtlichen in folgender Ordnung getragen wurden:
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Die Bibel, Hofprediger und Konſiſtorialrat Eberhard Friedrich 

Hiemer (geb. 1682 in Gächingen OA. Urach, 4 1727 als 

Prälat in Hirſau); 

die Libros Symbolicos Fürſtl. Württemb. Konfeſſion und 

große Kirchenordnung, Konſiſtorialrat Wilhelm Eberhard 

Faber, Stiftsprediger in Stuttgart (T 1726 als Prälat in 

Herrenalb); 

das goldene Taufbecken, Spezial⸗Superintendent und Stadtpfarrer 

Chriſtoph Andreas Schmidlin in Ludwigsburg ( 1729 

daſelbſt); 

die goldene Taufkanne und das Ciborium, Oberhelfer Chriſtoph 

Matthias Lang in Ludwigsburg (T 1758 als Rat und Probſt 

in Herbrechtingen); 

das Patin und den Kelch, Unterdiakonus Martin Ludwig 

Neuffer in Ludwigsburg (4 1750 als Spezial in Sulz a. N.); 

die große Altarkanne, Stadtpfarrer Petrus Scharffenſtein 

in Markgröningen (T 1765 als Prälat in Murrhardt); 

Zwei weitere ſilberne Kannen, Pfarrer Chriſtoph Peter Kuhorſt 

in Kornweſtheim (F 1735 daſelbſt). 

Nach Ankunft der Prozeſſion in der Kapelle wurde nachſtehende 

Arie geſungen: 

Sey geſegnet Gottes Haus! 

Tempel! da der Herr zugegen, 

Und der Heyland ſeinen Segen 

Theilet unſern Seelen aus: 

Solche Schätze, ſolche Gaben, 

Die nur ſeine Chriſten haben. 

Heute wollen wir das Feſt, 

Dieſe Kirchen⸗Wey begehen, 

Und zu allen Dienſten ſtehen, 

Die der Fürſt befehlen läßt: 

Ach! daß wir zu dieſem Werke 

Hätten gnugſam Krafft und Stärke. 

Dankt indeſſen ſeiner Gnad, 

Weil der Herzog aller Orten 

Machet weit die hohe Pforten, 

Daß der Herr den Zugang hat, 

Ihm zu ſeinen heilgen Ehren 

Bey uns allen einzukehren. 

O da geht es himmliſch zu, 

Wo die Brünnlein Gottes fließen, 

Wo ſich Recht und Friede küſſen, 

Da lebt man in ſtoltzer Ruh:
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Weil man kann mit Freude ſchauen, 

Wie Gott läßt ſein Manna tauen. 

Eberhard der Fürſten Zier! 
Ludovig des Landes Sonne! 

Seiner Unterthanen Wonne, 

Eberhard leb für und für! 

Ludovig ein Schild auf Erden, 

Soll noch immer größer werden. 

Gottes Segen bleibt nicht aus; 
Herr erhör' Gebet und Flehen, 

Laß die Augen offen ſtehen 

über dieſem Gotteshaus 

Du wirſt Dir zu Preiß und Ehren, 

Uns darinnen allzeit hören. 

Nach Abſingen dieſer Arie folgte die von Hofprediger Hiemer 
geſprochene Einweihungspredigt unter Zugrundelegung des 84. Pfalms. 
Das bei dieſem erſten Gottesdienſt gefallene reiche Opfer und Almoſen 
wurde unter den Hausarmen verteilt; außerdem als Andenken an 
dieſen feierlichen Tag 700 eingebundene Exemplare des neugedruckten 
und dem Hofgottesdienſt beſonders gewidmeten Geſangbuchs. 

Die Inſchrift auf dem über dem Hauptportal angebrachten 
Schild lautet: 

Quod Deo Triumi Sacrum, Heclesiae Laetum Sit! Auspiciis 
Manuque Celsissima Serenissimi Prineipis Ae Domini Domini Eber- 
hardi Ludovici Wurtemberg. Et Tece Duc. Com. Mompelg. Dynast. 
Heidenheim Sacr. Caes. Maiest. Et S. Rom. Germ. Imper. Cire. 
Item Suevici Gener. Campi Marechalli Primus Aedium Harum Sacra- 
rum Lapis Fundamentalis Positus Fuit IV. Idus Maii MDOCXVI 
Coronis Vero Operi Fausto Omine Impo Sita Est XIV Calend. Otob. 
Ipso Qui Principi Natalis xtitit Die MDOCXXIII.... Auf Befehl 
und von der allerhöchſten Hand des erlauchteſten Fürſten und Herrn, des 
Herrn Eberhard Ludwig, Herzogs zu Württemberg und Teck, Grafen von 
Mömpelgard, Herrn von Heidenheim, der heiligen kaiſerlichen Majeſtät 
und des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, ſowie des Schwäbi⸗ 

ſchen Kreiſes Generalfeldmarſchalls, iſt der erſte Grundſtein dieſes heiligen 
Tempels gelegt worden am 12. Mai 1716, der letzte Stein aber wurde 
dem Werke unter glückverheißendem Vorzeichen aufgeſetzt am 18. Septem⸗ 

ber 1723, an eben dem Tage, der des Fürſten Geburtstag war. 

Die unter der Kapelle ſich hinziehende Gruft iſt gleichfalls das 
Werk Friſonis. Eberhard Ludwig ließ dieſelbe zunächſt nur für 
ſeine eigenen irdiſchen Überreſte anlegen, die erſte Leiche jedoch, 
welche dieſe Gruft aufnahm, war die ſeines in der ſchönſten Blüte



des Lebens dahingegangenen Sohnes und Erbprinzen Friedrich 

Ludwig'). Im Laufe der Zeit wurde dieſe Begräbnisſtätte zur Fami⸗ 

liengruft, welche namentlich 1802 durch König Friedrich eine weſentliche 

Erweiterung unter dem Sakriſteigebäude erhielt, wodurch ſich die 

jetzigeForm eines Kreuzes herausbildete und die Gruft gleichzeitig in 

eine katholiſche und proteſtantiſche Abteilung getrennt wurde. 

Die urſprüngliche Gruftanlage dehnt ſich quer unter der ganzen 

Breite des Schiffes aus und zwar von Norden nach Süden, gegen 

Oſten in eine ſchmale Verlängerung auslaufend, die ſogenannte Ver⸗ 

ſenkung. Der Hauptraum hat eine Länge von 20 Meter und eine 

Breite von nahezu 4½ Meter; am nördlichen Ende befindet ſich ein 

im Rokokogeſchmack ausgeführter Altar von grauem Stuckmarmor, 

geſchmückt mit lebensgroßen allegoriſchen Figuren aus Gips (die 

Zeit, der Tod u. ſ. w.), ſowie mit Trophäen, aus deren Mitte ſich 

die auf einem Poſtament ſtehende Gipsbüſte des Herzogs Karl 

Alexander erhebt; außerdem noch ein Ordenskiſſen mit den In⸗ 

ſignien vom großen württembergiſchen Orden, dem Herzogsſchwert 

und ein mit dem Herzogshut bedeckter Totenkopf. Dem Altar ent⸗ 

gegengeſetzt (Südſeite) führte in früherer Zeit eine, durch eine eiſerne 

Türe abgeſchloſſene Seitentreppe in das Freie (Sakriſteihof), ſo daß 

man jederzeit ungehindert in die Gruft gelangen konnte, ohne die 

vom Schiff der Kirche hinabführende und mit Steinplatten bedeckte 

Haupttreppe benützen zu müſſen; durch zwei auf der Nordſeite angebrachte 

vergitterte Fenſter wird dieſem Raum entſprechendes Licht zugeführt. 

Dieſe Abteilung, in welcher urſprünglich die Särge des Herzogs 

Eberhard Ludwig, ſeiner Gemahlin und ſeines Sohnes ihre Auf⸗ 

ſtellung gefunden hatten, beſtimmte König Friedrich für die katholiſchen 

Fürſtlichkeiten; an ſie ſchließt ſich gegen Oſten die ſchon erwähnte 

Verſenkung an und unmittelbar an letztere unter dem Chor und der 

Sakriſtei, die reichlich 14 Meter lange und 5 Meter breite proteſtan⸗ 

tiſche Abteilung an, welche durch eine von dem Vorplatz der Sakriſtei 

ausgehende, im Jahre 1885 angebaute kleinere Treppe ſtets zugäng⸗ 

lich iſt; vor Anbringung derſelben wurde die unterſte Türe nach jeder 

Beiſetzung ſofort wieder zugemauert; auch in dieſem Raum verbreiten 

zwei Fenſteröffnungen entſprechendes Licht. 
So reich das ganze Innere ausgeſtattet iſt, ſo kahl und ſchmuck⸗ 

los ſind dieſe ernſten Grufträume gehalten, in denen jetzt 32 Mit⸗ 

glieder des württembergiſchen Fürſtenhauſes den ewigen Schlaf ſchlafen. 

) Vergl. deſſen Bildnis vor dem Citelblatt.
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Von denſelben birgt die katholiſche Gruft ſiebzehn, worunter 
ſieben männliche (vier regierende) und zehn weibliche, unter letzteren 

zwei Kinder; in der proteſtantiſchen befinden ſich fünfzehn Mitglieder, 

ebenfalls ſieben männliche (zwei regierende) und acht weibliche und 

unter dieſen wiederum zwei Kinder, ein Prinz und eine Prinzeſſin. 
Sämtliche Särge ſind, mit Ausnahme von zweien, ſo aufgeſtellt, daß 

das Kopfende, wie gebräuchlich, von Weſten nach Oſten gerichtet iſt— 

Zu dieſen Ausnahmen zählt der Sarg der Herzogin Friederike 

Dorothea Sophie (die Gemahlin des Herzogs Friedrich Eugen und 

Mutter König Friedrichs), welcher ſo geſtellt iſt, daß das Fußende 

auf dasjenige von ihrem Gemahl, dem Herzog Friedrich Eugen ſtößt, 
das Geſicht ſomit gegen Weſten ſieht; zwiſchen den beiden Särgen 

ſteht eine Urne aus rötlich braunem Marmor, welche die Aſche der 

zwiſchen beiden gewechſelten Briefe enthält. Außerdem ſteht der Sarg 

des Herzogs Friedrich Gugen nicht in gleicher Linie mit den 

übrigen in der katholiſchen Gruft, ſondern iſt ſoweit nach Oſten ge⸗ 

rückt, daß die Hälfte des Sarges (FFußende) in die proteſtantiſche 

Gruft hineinragt und auf dieſe Weiſe die Grenze zwiſchen beiden 
Grüften bildet. (Die Gemahlin von Friedrich Eugen war bekanntlich 

eine geborene Markgräfin von Brandenburg⸗Schwedt und Nichte 

Friedrichs des Großen, auf deſſen Rat der Herzog in den, im Novem⸗ 
ber 1753 abgeſchloſſenen Ehevertrag einwilligte, ſämtliche Kinder im 
evangeliſchen Glauben, der württembergiſchen Landesreligion, erziehen 
zu laſſen. 

Die zweite Ausnahme bildet der Sarg des Prinzen Auguſt 

von Württemberg, welcher wegen Platzmangels quer aufgeſtellt iſt 
und zwar von Süden nach Norden. 

Bei den meiſten früheren Beiſetzungen war es Sitte, daß das 

Herz und die Eingeweide in beſonderen Gefäßen in eine vor dem 
Sarg in den Boden eingehauene Vertiefung verſenkt und hernach mit 
einer Steinplatte bedeckt wurden; das letztemal geſchah dies bei der 
am 22. Dezember 1847 erfolgten Beiſetzung der Prinzeſſin Charlotte 
Katharina, Gemahlin des 1852 in Paris geſtorbenen Prinzen Paul 
von Württemberg; einigen wurde das Herz auch in den Sarg gelegt. 

In der proteſtantiſchen Abteilung ruhen der zeitlichen Reihen⸗ 
folge nach: 

Erbprinz Friedrich Ludwig, einziger Sohn des Herzogs Eber⸗ 
hard Ludwig. 

Geb. 14. Dezember 1698 in Stuttgart, 

23. November 1731 in Ludwigsburg.



Herzog Eberhard Ludwig, Sohn des Herzogs Wilhelm Ludwig 

(F1677) regierte vormundſchaftlich 1677—1693, ſelbſtändig 

1693—1733, der Erbauer des Schloſſes und Gründer 

der Stadt Ludwigsburg. 

Geb. 18. September 1676 in Stuttgart. 

＋ 31. Oktober 1733 in Ludwigsburg. 
Herzogin Johanna Eliſabetha, Gemahlin des Herzogs Eber⸗ 

hard Ludwig, geb. Markgräfin von Baden⸗Durlach. 

Geb. 3. Oktober 1680, 

verm. 16. Mai 1697 in Baſel, 

＋ 2Duli 1756 in Stetten i. Remsthal. 

Herzogin Friederike Dorothea Sophie, Gemahlin des Her⸗ 
zogs Friedrich Eugen, geb. Markgräfin von Brandenburg⸗ 

Schwedt, die Stammmutter des heutigen Hauſes Württemberg. 

Geb. 18. Dezember 1736 in Schwedt, 
verm. 29. November 1753 in Schwedt, 

5 9. März 1798 in Stuttgart. 

Prinzeſſin, totgeborene, (namenlos) von der Königin Charlotte 

Auguſte Mathilde, zweite Gemahlin des Königs Friedrich.J. 

Geb. 26. April 1798 in Stuttgart. 

Prinz Karl Paul Friedrich, zweiter Sohn des Prinzen Paul von 

Württemberg. 
Geb. 7. März 1809 in Stuttgart, 

SMes 1810 in Stuttgart. 

König Friedrich 1. Wilhem Karl (vormals Herzog Friedrich II.) 

älteſter Sohn des Herzogs Friedrich Eugen und Württembergs 

erſter König. 

Herzog: 1797- 1803. 

Kurfürſt: 1803—1805. 

König: 1806.—1816. 

Geb. 6. November 1754 zu Treptow in Hinterpommern, 

＋30. Oktober 1816 in Stuttgart. 

Königin Charlotte Auguſte Mathilde, zweite Gemahlin des 

Königs Friedrich, ſomit erſte Königin von Württemberg, 

geb. Kronprinzeſſin von Großbritannien. 

Geb. 29. September 1766, 

verm. 18. Mai 1797 in London, 

6. Oktober 1828 in Ludwigsburg. 

Ex⸗Königin Katharina Friederike Sophia Dorothea von Weſt⸗ 

falen, nachmalige Fürſtin von Montfort, zweite Gemahlin 
des Ex⸗Königs Hieronymus (Jéröome) Bonaparte von Weſt⸗ 

falen (T 1860), die einzige Tochter des Königs Friedrich und 

Schweſter des Königs Wilhelm I. und des Prinzen Paul.
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Geb. 21. Februar 1783 in St. Petersburg, 

verm. 22. Auguſt 1807 in Paris, 

28. November 1835 in Lauſanne auf Villa Monrepos. 

Prinzeſſin Katharina Charlotte Georgine Friederike Luiſe Sophia 

Thereſia, Gemahlin des Prinzen Paul von Württemberg, geb. 

Prinzeſſin von Sachſen⸗Altenburg, vorm. Hildburghauſen, 

Großmutter des Königs Wilhelm II. 

Geb. 17. Juni 1787, 

verm. 28. September 1805 in Ludwigsburg, 

＋12. Dezember 1847 in Bamberg. 

Prinz Friedrich Karl Auguſt, älteſter Sohn des Prinzen Paul 

von Württemberg ( 1852) und Vater des Königs Wilhelm II. 

Geb. 21. Februar 1808 auf Schloß Komburg bei Hall, 

＋ 9. Mai 1870 in Stuttgart. 

Königin Pauline Thereſia Luiſe, dritte Gemahlin des Königs 
Wilhelm I., Tochter des Herzogs Ludwig von Württemberg 

(K 1817) und Mutter des Königs Karl I. 
Geb. 4. September 1800 in Riga, 

verm. 15. April 1820 in Stuttgart, 

10. März 1873 in Stuttgart. 

Prinz Au guſt Friedrich Eberhard, dritter Sohn des Prinzen Paul 

und Bruder von Prinz Friedrich, preußiſcher Generaloberſt. 

Geb. 24. Januar 1813 in Stuttgart, 

＋ 12. Januar 1885 in Zehdenick bei Berlin. 

Herzog Maximilian Wilhelm Ferdinand Karl, Sohn des Herzogs 

Paul von Württemberg (T 1860 in Mergentheim), Gemahl 

der noch lebenden Herzogin Hermine, geb. Fürſtin von Schaum⸗ 
burg⸗Lippe (geb 1845 in Bückeburg). 

Geb. 3. September 1828 auf Schloß Taxis bei Neresheim, 

F 25 Jill 1888 in Regensburg. 

Prinzeſſin Katharina Friederike Charlotte, Gemahlin des Prinzen 
Friedrich und Mutter des Königs Wilhelm II. 

Geb. 24. Auguſt 1821 in Stuttgart, 

verm. 20. November 1845 in Stuttgart, 

6. Dezember 1898 in Stuttgart. 

In der katholiſchen Abteilung ſind beigeſetzt: 

Herzog Karl Alexander, regierte 17331737, Sohn des Herzog⸗ 

Adminiſtrators Friedrich Karl, des Stifters der Linie Würt⸗ 
temberg⸗Winnenthal. (＋ 1698.) 

Geb. 24. Januar 1684 in Stuttgart, 
＋ 12. März 1737 in Ludwigsburg, 

Prinzeſſin Friederike Wilhelmine Auguſte Luiſe Charlotte, einzige 

Tochter des Herzogs Karl Eugen und ſeiner erſten Gemahlin



Eliſabeth Sophia Friederike, geb. Markgräfin von 

Brandenburg⸗Bayreuth. (Geb. 1732, verm. 1748, J 1780 in 
Bayreuth.) 
Geb. 19. Februar 1750 in Stuttgart, 

＋ 12. März 1751 in Stuttgart. 

Herzogin Marie Auguſte, Gemahlin des Herzogs Karl Alexander, 

geb. Fürſtin von Thurn und Taxis. 

Geb. 11. Auguſt 1706, 
verm. 1. Mai 1727, 

45 1. Februar 1756 in Göppingen. 

Fürſtin Auguſte Eliſabethe Maria Luiſe, Gemahlin des Fürſten 

Karl Anſelm von Thurn und Taxis (T 1805) und einzige 

Tochter des Herzogs Karl Alexander von Württemberg. 

Geb. 20. Oktober 1734 in Stuttgart, 

verm. 3. September 1753 in Stuttgart, 

4. Juni 1787 auf Schloß Hornberg in Baden. 

Herzog Karl Eugen, reg. 1737—1793, älteſter Sohn des Herzogs 

Karl Alexander. 
Geb. 11. Februar 1728 in Brüſſel, 

＋ 24. Oktober 1793 in Hohenheim. 

Herzog Ludwig Eugen, reg. 1793—1795, Bruder des Herzogs 
Karl Eugen. 
Geb. 6. Januar 1731 in Frankfurt a. M. 
＋20. Mai 1795 in Ludwigsburg. 

Herzog Friedrich Eugen, reg. 1795—1797, jüngſter Bruder des 
Herzogs Karl Eugen, Vater von König Friedrich und Stamm⸗ 

vater des jetzigen Hauſes Württemberg. 

Geb. 21. Januar 1732 in Stuttgart, 

＋23. Dezember 1797 in Hohenheim. 

Prinz Friedrich Johann Nepomuk Hieronimus Anton von Thurn 

und Taxis, kurwürttembergiſcher Generalmajor des ſchwäbi⸗ 

ſchen Kreiſes, Sohn des Fürſten Karl Anſelm von Thurn und 

Taxis und deſſen Gemahlin Auguſte Eliſabethe. (Siehe oben.) 

Geb. 11. April 1772, 
7. Dezember 1805 in Stuttgart. 

Herzogin Sophie Albertine, Gemahlin des Herzogs Ludwig 

Eugen, geb. Gräfin von Beichlingen. 

Geb. 17. Dezember 1728 in Dresden, 

verm. 10. Auguſt 1762 in Dresden, 
Mai 1807 auf Schloß Winnenthal. 

Prinz Paul Friedrich Karl Auguſt, zweiter Sohn des Königs 

Friedrich und Bruder des Königs Wilhelm des I., Großvater 

des jetzt regierenden Königs.
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Geb. 19. Januar 1785 in St. Petersburg, 
eei 1852 in Paris. 

Gräfin Theodolinde Luiſe Eugenie Auguſte Napolsone, erſte Ge⸗ 

mahlin des Herzogs Wilhelm von Urach, Grafen von Würt⸗ 

temberg, geb. Prinzeſſin von Leuchtenberg, vorm. Beauharnais. 

Geb. 13. April 1814 zu Mantua, 

verm. 8. Februar 1841 in München, 

5 1. April 1857 in Stuttgart. 

Fürſtin Eugenie Amalie Auguſta Wilhelmine Theodolinde von 

Urach, dritte Tochter des Herzogs Wilhelm von Urach und 

ſeiner erſten Gemahlin Theodolinde (ſiehe oben). 

Geb. 13. September 1848 in Stuttgart, 
26. November 1867 in Stuttgart. 

Herzog Wilhelm Friedrich Alexander Ferdinand von Urach, Graf 

von Württemberg, Sohn des Herzogs Wilhelm Friedrich 

Philipp von Württemberg ( 1830); der Erbauer des Lichtenſtein. 

Geb. 6. Juli 1810 in Stuttgart, 

E„ Ifſ Ipol 1869 auf Schloß Lichtenſtein. 

Herzogin Maria Sophia Dorothea Karoline, Gemahlin des 

Herzogs Paul von Württemberg (T 1860), geb. Fürſtin von 

Thurn und Taxis, Mutter des Herzogs Maximilian (＋ 1888). 

Geb. 4. März 18600, 
verm. 17. April 1827 auf Schloß Taxis bei Neresheim, 

＋20. Dezember 1870 in Regensburg. 

Herzogin Floreſtine Gabriele Antoinette, zweite Gemahlin des 

Herzogs Wilhelm von Urach, geb. Fürſtin von Monaco und 

Mutter des Herzogs Wilhelm von Urach (geb. 1864). 
Geb. 22. Oktober 1833 zu Fontenay aux Roses, Dep. Seine, 

verm. 16. Februar 1863 in Monaco, 

24. April 1897 in Stuttgart. 

Herzogin Marie Eliſabeth Margarethe Thereſe Joſephe Albertine 

Antonie, dritte Tochter des Herzogs Albrecht von Württem⸗ 

berg (geb. 1865) und deſſen Gemahlin Margaretha Sophia 

geb. Erzherzogin von Oſterreich (ſiehe unten). 

Geb. 12. September 1899 in Potsdam. 

s Aeil 1900 in Meran. 

Herzogin Margaretha Sophia Marie Annunciata Thereſia 

Karoline Luiſe Joſephine Johanna, Gemahlin des Herzogs 

Albrecht von Württemberg, Tochter des Erzherzogs Karl 

Ludwig von Sſterreich (＋ 1896) und ſeiner zweiten Gemahlin 

Annunciata, geb. Prinzeſſin von Bourbon⸗Sizilien (T 1871). 
Geb. 13. Mai 1870 in Artſtetten, 

verm. 24. Januar 1893 in Wien, 

＋24. Auguſt 1902 auf Schloß Württemberg inGmunden.



Wie viele bedeutſame Erinnerungen, welch gemiſchte Gefühle 

werden bei Aufzählung von vielen dieſer Namen wachgerufen, welche 

Fülle von Betrachtungen drängen ſich vor der Mehrzahl dieſer Särge 
auf, welches Stück württembergiſcher Geſchichte bergen doch dieſelben: 
Vater, Sohn und Enkel; Mutter Tochter und Enkelin, proteſtantiſche 

und katholiſche Fürſten und Fürſtinnen, ſie alle liegen hier nun ruhig 

und friedlich beieinander, von keinem neugierigen Beſucher geſtört, 

auf ſtiller Totenbahre dem himmliſchen Appell entgegenſchlummernd. 

Es kann immerhin als ein eigenes Walten des Schickſals ange⸗ 

ſehen werden, daß der Einweihungstag zugleich auch der Todestag 

des Gründers der Kapelle wurde, indem Eberhard Ludwig am 

31. Oktober 1733, alſo genau 10 Jahre nach der Einweihung, im 

Neuen Corps de Logis des Ludwigsburger Schloſſes für immer die 
Augen ſchloß. Er ſtarb ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, weshalb 

die Regierung dem älteſten Sohn des früheren Herzog⸗Adminiſtrators 

(1677—1693) Friedrich Karl von Württemberg⸗Winnenthal (T 1698), 

Karl Alexander zufiel (regierte 1733—1737). 
Da derſelbe bereits am 28. Oktober 1712 in Venedig zum 

Katholizismus übergetreten war, ſo ſchenkte er den von ſeinem Vor⸗ 

fahren getroffenen Beſtimmungen wenig oder gar keine Beachtung 

trotz der Religions⸗Reverſalien von Belgrad (28. November 1729), 

Ludwigsburg (16. Dezember 1732), Winnenthal (28. Februar 1733) 

und Stuttgart (17. Dezember 1733). 
In ſeinem Teſtament, datiert Ludwigsburg 11. Februar 1732, 

unter Fünftens, Abſatz 8, traf Eberhard Ludwig wegen der Schloß— 

kapelle nachſtehende Verfügung: 

„Was unſere Hof⸗Capelle allhier zu Ludwigsburg anlangt, an 

welche vielleicht ein römiſch⸗catholiſcher Regente Anſpruch nehmen 

dörfte, ſo iſt dieſerhalb Unſere ernſtliche Meinung und unverbrüchlicher 

Wille, daß dieſelbige nicht nur weilen die jährliche Synodal⸗-Predigt 

darinnen zu halten, ſondern auch weilen Wir ſie ſelbſten zu Unſerm 

Gedächtnus erbauen laſſen, zudem Unſeres Sohnes und ErbpPrintzens 

Liebden allbereits darinnen ruhen, und Wir endlich ſelbſten Unſern 
nach Gottes heiligem Willen verblichenen Leichnam darein verſenckt 
wiſſen wollen, denen römiſch⸗catholiſchen Religions⸗Verwandten nicht 

eingeräumet — darinnen keine andere als die Evangeliſch⸗Lutheriſche 

Religion gelehret und geprediget, kein Simultaneum erſtattet und 

dieſelbe von Unſern Succeſſoribus am Regiment weder aufgehoben 

noch beſchrencket, ſondern da ohnehin noch viele Fürſten des Stammes 

und Nahmens von Württemberg der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Reli⸗



  

gion zugetan, vorhanden, welche etwa künftighin Adminiſtrationes 

führen, oder ſonſten am Hofe ſich aufhalten dörften, dieſelbe in der⸗ 

jenigen Verfaſſung, wie Wir ſie hinterlaſſen, ewiglich gelaſſen, im 

baulichen Stand und Weſen erhalten, mit Evangeliſchen Predigern 

zu allen Zeiten verſehen, in dem Gottesdienſt die mindeſte Anderung 

nicht vorgenommen, und darinnen weder Zihl noch Maas, weder 
Zeit noch Stunde geſetzet und vorgeſchrieben, auch nicht geſtattet werden 

ſolle, daß von ihren Religions-Verwandten der geringſte Anlaß 

deßhalber zu einiger Beſchwehrung gegeben werden möge, dahingegen 

Wir ihnen an deren Statt erlaubt haben wollen, daß ſie allhier zu 
Ludwigsburg eine andere Hof Capelle vor ſich erbauen laſſen mögen.“ 

In welcher Weiſe Karl Alexander jene letzte Willensäußerung 

befolgte, geht daraus hervor, daß er 1735 die Kapelle für den katholi⸗ 

ſchen Gottesdienſt einrichten ließ, eine Handlung, welche im ganzen 

Lande großen Unwillen hervorrief. Selbſt als den Herzog im hieſigen 

Schloß am Abend des 12. März 1737 ein raſcher, bis heute noch 

nicht völlig aufgeklärter Tod ereilte und ſein älteſter Sohn Karl 

Eugen die Regierung antrat, blieb die Kapelle noch viele Jahre ein 

Zankapfel zwiſchen dem Herzog und der Landſchaft. Am 22. April 

1744, kurz nach Karls Mündigkeitserklärung, machte die Landſchaft 

eine Eingabe an den Herzog, in welcher die Wiedereinräumung des 

evangeliſchen Gottesdienſtes gefordert wurde. Die am 18. Dezember 
1744 erfolgte Erwiderung des Herzogs lautete: 

„Ihro Hochfürſtl. Durchlaucht behalten ſich vor, in der Catholi⸗ 

ſchen Schloß Capelle zu Ludwigsburg auch bey Höchſtderoſelben oder 

dero Hof Caplanen halten zu laſſen, welchen die zu Ludwigsburg 

Ingeſeſſene mitbeſuchen mögen, doch unter der fürſtl. Zuſage und 

Vorſicht, daß ſolcher nur in der Hof Capelle zu gedachtem Ludwigs⸗ 

burg, folglich ohne einige Conſequenz auf andere Ort in dem Land 

bey Abweſenheit fürſtlicher Perſohnen haltender Gottesdienſt in denen 
Schranken eines Cultus privati verbleiben, und dahero auch weder 
die Läutung der auf der Capelle annoch befindlichen Glocke, noch 

andere ad cultum publicum gehörige Zaichen oder Handlungen da⸗ 
ſelbſten geſtattet oder vorgenommen werden ſollen. 

Und gleichwie Seine Hochfürſtl. Durchlaucht die daſelbſt befind⸗ 

liche und bißhero zu dem Catholiſchen Gottesdienſt gebrauchte Capelle 

demſelbigen zu entziehen und dem Evangeliſchen Gottesdienſt wieder 

einzuraumen, ſich nicht entſchließen können. 

Alſo gedenken Sie hingegen, deren Evangeliſchen Hof⸗Staat einen 

offentlichen cultum bey Hof ganz nicht zu verſagen, und verſichern



— ¶ 6 

darheo, daß zu Einrichtung einer Evangeliſchen Capelle und zu Hal⸗ 

tung ihres offentlichen Gottesdienſtes in derſelbigen ein beſonderer 

hiezu bequemer Platz in daſigem Schloß angewieſen und zugerichtet 

werden ſolle. 

ad. 5 Glauben Seine hochfürſtl. Durchlaucht durch die oben 

puncto 3 gethane Außerung allbereits ein ſolches annehmliches Tem⸗ 

perament ratione der Schloß Capell zu Ludwigsburg getroffen zu 

haben, daß man ſich an ſeiten der Landſchaft darbey beruhigen werde.“ 

In der Hochfürſtl. Aſſecurations⸗Reſolution „die Schloß⸗Kapelle 

zu Ludwigsburg und Einrichtung des Cultus Pontificii darinnen 

betreffend“, die der Herzog am 21. März 1745 auf wiederholtes Er⸗ 

ſuchen der Landſchaft abgegeben hatte, heißt es: 
„Nachdem Unſere treu gehorſamſte Landſchaft bey Uns wieder⸗ 

mahlen unterthänigſt angeſucht, Wir möchten die Hof⸗Capelle zu 

Ludwigsburg, welche Unſers in Gott ruhenden Herrn Vatters, Hertzog 

Carl Alexander Gnaden zu Haltung des Catholiſchen Gottesdienſtes 

an Sich gezogen, zu dem Evangeliſchen Gottesdienſt gnädigſt wiederum 

reſtituiren, und vor Uns und Unſern Hof Staat einen andern ge⸗ 

legenen Orth aptiren laſſen: Nichtweniger den in dem Friſoniſchen 

Garttenhauß zu Ludwigsburg bißhero gepflogenen Catholiſchen Gottes⸗ 

dienſt abzuſtellen, und die Catholiſche Eingeſeſſene nach Maaßgaab 

deß Weſtphäliſchen Friedens Schluſſes, und deren von Uns bei 

Unſerem Regierungs Antritt ausgeſtellter Religions⸗Aſſecurationen 

zur Privat Devotion in ihren Häuſern, und zum Beſuch des aus⸗ 
wärtigen Gottesdienſts in der Nachbarſchaft anzuweiſen geruhen; ſo 

haben Wir nach eingenommener genugſamer Einſicht und Ueberlegung 

Uns zwar nicht entſchließen können, bemeldte von Unſers Herrn 
Vatters Gnaden zu Ihrem Privat⸗Hof⸗Gottesdienſt eingetzogene — 
auch zu Ihro und der Ihrigen künftiger Ruhe Städte gewiedmete 

Hof Capelle zurück zu geben, hingegen dabey keinen Anſtand nehmen 

können, Unſerer Treugehorſamſten Landſchaft die wiederholte Landes⸗ 

vätterliche Erklärung und gnädigſte Verſicherung beizufügen, daß Wir 

bey ſolchem Unſerm Privat Gottesdienſt kein Geläut, noch ſonſten 

andere nur ad cultum publicum gehörige Zaichen und Handlungen 

gebrauchen, oder vornehmen, ſondern alles hierunter durchaus nach 

denen von Uns aigenhändig unterſchriebenen Religions⸗Aſſecurationen 

und Reverſalien beobachten, vornehmlich aber Unſern Privat Gottes⸗ 
dienſt daſelbſt durch keinen andern beſondern Prieſter, ſondern durch 

Unſere ohnehin habende Hof Caplans verſehen laſſen wollen. Dahin⸗ 

gegen wir Uns gnädigſt entſchloſſen haben, zu künftiger Haltung des



  

Unſerm Hof Staat gebührenden offentlichen Gottesdienſts in Unſerm 
fürſtl. Schloß das Unſerer Hof Capell gegenüberſtehende Gebäu ein⸗ 

zuraumen, und ſolches aus denen Mitteln des Geiſtlichen Guths zu 

ſolchem Gebrauch einrichten, den Gottesdienſt aber durch Unſere 

Evangeliſche Hof- oder andere Prediger verrichten zu laſſen. 

Was demnächſt den in dem Friſoniſchen Garttenhaus bißhero 

gepflogenen Gottesdienſt betrifft, ſo werden Wir Unſerer unterm 

18ten Dec. pr. a: hierüber getanen gnädigſten Zuſage zu folge den⸗ 

ſelben nunmehro in Conformität des Instrumenti Pacis und Unſerer 

Religions⸗Aſſecurationen würcklich abſtellen, und gänzlich aufheben 

laſſen, dabey Wir uns aber zu Unſerer Treugehorſamſten Landſchaft 

des weitern gnädigſt verſtehen, daß Sie aus untertänigſter Devotion 

und Liebe gegen Uns Sich nicht werden entgegen ſeyn laſſen, daß 

die wenige Catholiſche Einwohner zu Ludwigsburg die zum Privat⸗ 

Gottesdienſt vor Uns und Unſern Hof Staat gewidmete Hof Capelle 
auch bey Unſerer Abweſenheit beſuchen mögen. 

Wobey Wir die weitere fürſtliche bündigſte Verſicherung anhängen, 

daß dieſe beſondere Anordnung nicht allein auf keinerlei Art miß⸗ 

brauchet, oder zur Conſequenz auf andere Ort in dem Land gezogen, 

ſondern auch, daß ſolche unſeren vorhin erteilten Aſſecurationen in 

keinem andern Stück nichts projudiziren, vielmehr alles bey denen 

alten wegen der Evangeliſchen Religion in Unſerm Hertzogthum ge⸗ 

machten Verordnungen, Landes-privilegien, Freyheiten, Rechten und 

Gerechtigkeiten, auch fürſtlichen Aſſeeurationen und Religions⸗Rever⸗ 

ſalien ſein ungeändertes Verbleiben haben, und dargegen nichts vor⸗ 

genommen, noch zu thun geſtattet werden ſolle. 

gegeben Ludwigsburg, den 21ten Martii 1745. 

Carl H: Z: W:“ 

Sein oben gegebenes Verſprechen, das der Schloßkapelle auf der 

Weſtſeite gegenüber ſtehende Gebäude zur Abhaltung des evangeliſchen 

Gottesdienſtes einrichten zu laſſen, mußte der Herzog umſomehr halten, 

als er ſich auf ſeiner Rückreiſe von Berlin, aus Anlaß ſeines Re⸗ 

gierungsantritts (23. März 1744), in Bayreuth mit der evangeliſchen 

Prinzeſſin Eliſabeth Sophia Friedrike verlobte (geb. 1732, 4 1780), 
einer Tochter des Markgrafen Friedrich von Brandenburg⸗Bayreuth 
(ç 1763), deſſen Gemahlin Friedrike (T 1758) eine Schweſter Frie⸗ 

drichs des Großen war. 
Genanntes Gebäude (jetzige Ordenskapelle) ließ Herzog Karl 

durch den damaligen Major und Oberbaudirektor Johann Chriſtoph



David von Leger (Begründer der württ. Artillerie, T 27. Auguſt 1791 

in Ludwigsburg als Generalmajor) zu einer evangeliſchen Hofkapelle 
einrichten und am 6. Oktober 1748 in Anweſenheit der Herzogin 

Friederike, deren Vermählnng am 26. September in Bayreuth ſtatt⸗ 
fand, feierlich eingeweiht; der damalige Oberhofprediger und Prälat 

Ludwig Eberhard Fiſcher (Schwiegervater des Generals Rieger, 

geb. 1695 in Aichelberg OA. Schorndorf, F 1773 in Stuttgart) hielt 

die Einweihungsrede über den 118. Pſalm Vers 24 und 25. 

König Friedrich ließ dieſe neu eingerichtete Kapelle 1810/11 durch 
ſeinen Baumeiſter Nikolaus Thouret zu einer Ordenskap elle um⸗ 

wandeln; ſie wird ſeit 1816 nicht mehr benützt. 

Unter den Nachfolgern Herzog Karls, ſeinen beiden Brüdern 

Ludwig Eugen (reg. 1793—1795) und Friedrich Eugen (reg. 1795 —1797) 

wurde in der urſprünglich evangeliſchen Schloßkapelle gleichfalls ka⸗ 

tholiſcher Gottesdienſt gehalten. Erſt der in der Landesreligion er⸗ 

zogene Herzog Friedrich II. und ſpätere König gab die Kapelle ihrer 

urſprünglichen Beſtimmung wieder zurück, indem er dieſelbe an 

Pfingſten 1799 für den evangeliſchen Gottesdienſt wieder einweihen 

ließ während den Katholiken durch Dekret vom 19. Februar 1798 
ein Betſaal angewieſen wurde und als ſich dieſer nicht mehr als 

hinreichend erwies, 1804 die jetzige alte Garniſonkirche auf dem 
Marktplatz, welche 1808 zur Pfarrkirche erhoben wurde. 

Ein Jahr nach dem, im Oktober 1828 erfolgten Ableben der 
Königin⸗Witwe Charlotte Auguſte Mathilde, am 11. Oktober 1829, 

erteilte König Wilhelm I. die Genehmigung, die Kapelle zum katholi⸗ 

ſchen Gottesdienſt benützen zu dürfen, worauf am 25. Oktober die 

Übergabe an die katholiſche Gemeinde erfolgte; demgemäß iſt ſie bis 

heute noch katholiſche Stadtpfarrkirche. 

Von fürſtlichen Trauungen, die in der Kapelle vollzogen wurden, 

find zu erwähnen: 
Am 5. Juli 1796 diejenige der Prinzeſſin Henriette (geb. 1767 

＋ 1817), Tochter des Herzogs Ludwig Eugen, mit dem Fürſten Karl 

Joſeph von Hohenlohe-Bartenſtein (geb. 1766, F 1838); 9 Jahre 

ſpäter, als der politiſche Horizont anfing, ſich immer mehr zu ver⸗ 

finſtern, und zu derſelben Zeit, als Napoleons Truppen unter dem 

Kommando der Marſchälle Ney und Lannes ihren Durchzug hier 

hielten, traute am 28. September 1805 der von Stuttgart hieher 

berufene Oberhofprediger und Konſiſtorialrat Dr. Süskind (1829) 
den Großvater unſeres jetzigen Königs, den Prinzen Paul mit der 
Prinzeſſin Charlotte von Sachſen⸗Altenburg, vormals Hildburg⸗



  

  

hauſen. Die am 28. September 1811 erfolgte Trauung der Prin⸗ 

zeſſin Luiſe (geb. 1789, ＋ 1851), einziger Tochter des Herzogs Eugen 
von Württemberg, F 1822) mit dem Fürſten Auguſt von Hohenlohe⸗ 

Oehringen (geb. 1784, 1853) ſchließt die Reihe der fürſtlichen Trauungen. 
Von bekannten Perſönlichkeiten wurden in der Kapelle getraut: 

am 4. Februar 1727 Hofmarſchall und Oberſtallmeiſter Friedrich 

Wilhelm Graf von Grävenitz (ein Verwandter des Premier⸗ 

miniſters), mit der Baronin Sophia Luiſa von Wendeſſen: 
am 30. März 1728 Regierungsrat und nachmaliger Miniſter 

Friedrich Auguſt von Hardenberg (geb. 1700, 4 1760) mit Maria 
Eliſabeth von Gemmingen; 

am 29. September 1807 Staatsſekretär und ſpäterer Staats⸗ 
miniſter Karl Ludwig Auguſt Graf von Taube (1 1816) mit der 

Reichsgräfin Wilhelmine Karoline Sophie von Zeppelin (geb. 

1791, 1872 als Witwe des 1843 geſtorbenen bad. Geheimrats 

Freiherr Ludwig von Hayn auh. 
Von weiteren denkwürdigen Handlungen in der Kapelle ſind noch 

zu bemerken: 
am 12. Mai 1799 die feierliche Konfirmation der Prinzeſſin 

Katharina (geb. 1783, 7 1835), Schweſter des Königs Wilhelm J. 

und des Prinzen Paul, der ſpäteren Gemahlin des Königs Jéröme 

von Weſtfalen, nachmaliger Fürſtin von Montfort; die Einſegnung 

geſchah im Beiſein der Eltern und Geſchwiſter durch den Oberhof⸗ 

prediger und Oberkonſiſtorialrat Gottlob Chriſtian Storr (＋ 1805). 

Als letzte bedeutſame Handlung vor Übergabe der Kapelle an 

die hieſige katholiſche Gemeinde war die am Palmſonntag 1826 

(19. März) durch den Oberhofprediger Prälaten Auguſt Heinrich 
d'Autel (T 1835) in Anweſenheit des Königs Wilhelm J. und ſeiner 
Gemahlin der Königin Pauline, der Königin⸗Witwe Charlotte Auguſte 
Mathilde und anderer Fürſtlichkeiten vollzogene Konfirmation der 
Prinzeſſin Pauline Friederike Maria (geb. 1810, 4 1856), zweit⸗ 

älteſten Tochter des Prinzen Paul von Württemberg, ſeit 1829 Ge⸗ 

mahlin des Herzogs Wilhelm von Naſſau⸗Weilburg ( 1839). 

Unter den vielen Beiſetzungen ſind wohl die der beiden Herzoge 

Karl Alexander am Abend des 11. April 1737 und die ſeines 
älteſten Sohnes Karl Eugen in der Nacht vom 30./81. Oktober 

1798 am großartigſten begangen worden; auch die feierlichen Exequien 

welche am 24. Februar 1794 und 27. Mai 1795 für die Herzoge 

Karl Eugen und Ludwig Eugen gehalten wurden, verdienen 

Erwähnung.



Beſondere Schickſale hat die Kapelle bis jetzt keine erlebt, aus⸗ 
genommen einige Kirchendiebſtähle. Der erſte wurde im Januar 1726 
begangen, wo der Zimmermann Michael Winden eine Anzahl 
Silbergeräte entwendete, er wurde jedoch am 28. Januar in Karls⸗ 
ruhe verhaftet und zugleich mit der Mehrzahl der geſtohlenen Gegen⸗ 

ſtände ausgeliefert. Schon nach Verfluß von 2 Jahren (1728) wurde 
ein weiterer Diebſtahl verübt, der Dieb konnte ſich aber nur die 

goldenen Franſen und Treſſen des Altar⸗ und Kanzeltuches und 

ähnliches aneignen, die allerdings wertvoll genug waren, indem der 

mit dem Handelsmann Aegidius Böhm aus Stuttgart wegen der 

Neulieferung abgeſchloſſene Akkord die Summe von 580 fl. noch 

überſchritt; der Täter konnte leider nicht ermittelt werden. Im Jahr 
1758 wurde derſelbe Diebſtahl wiederholt, aber auch in dieſem Falle 

blieb die angeſtellte Unterſuchung erfolglos. Ein vierter Diebſtahl 

fällt in das Jahr 1838, wo der 24jährige frühere Arbeitshausſträfling 
und Silberarbeiter Joſeph Bauernheim von Stuttgart am Abend 

des 5. April die Monſtranz (welche er zerbrochen hatte), 1 wertvollen 

Kelch, 1 ſilbernes und vergoldetes Kreuz, ſowie einige andere ſilberne 
Gefäße zu entwenden ſuchte, aber durch zwei den Gruftweg daher⸗ 

kommende Arbeitshausaufſeher bemerkt wurde; ihre Aufmerkſamkeit 

erregte ein ungewöhnlich heller Lichtſchein, was dieſelben veranlaßte, 

von ihrer Entdeckung Anzeige bei dem katholiſchen Stadtpfarrer und 

dem Kaſtellan zu machen; letzterer ließ ſofort die Ausgänge der Kirche 

durch Soldaten der Schloßwache beſetzen und hernach das Innere 

durchſuchen. Als der Dieb, welcher die Gegenſtände bereits in ein 

Tuch verpackt hatte, ſich entdeckt ſah, verſteckte er ſich in einem Kaſten 

der Sakriſtei, wo er, die Unmöglichkeit einer Flucht einſehend, ſich mit 

einem Meſſer eine Stichwunde beibrachte, die am 12. April ſeinen 

Tod im Ludwigsburger Stadtſpital herbeiführte. — 
Am 31. Oktober 1903 ſind gerade 180 Jahre verfloſſen, ſeit die 

Einweihung der Kapelle — der erſten Kirche in Ludwigsburg 

— ſtattgefunden hat. Eine Reihe von gewaltigen, tiefeingreifenden 

Ereigniſſen und Umwälzungen auf allen Gebieten hat ſich inner⸗ 

halb dieſes Zeitraums vollzogen, Kirchen wurden zerſtört und neue 

gebaut, Generationen ſind dahingegangen, neue an ihre Stelle ge⸗ 

treten, große Kriege ſind geführt worden, aber die Kapelle ſteht, 
unberührt vom Wandel der Zeiten, immer noch in ihrer ganzen⸗ 
Schönheit vor uns; möge dieſes Gotteshaus auch fernerhin als eine 

Stätte des Glaubens und des Friedens dienen und erhalten bleiben.



  

Cudwigsburg ums Jahr 1730. 
Nach den Memoiren des Barons Harl Ludwig von Pöllnitz ). 

Von Profeſſor Raunecker. 

Wenn auch in unſerer einheimiſchen Geſchichtsliteratur die 
Quellen über die Gründung und die weiteren Schickſale Ludwigs⸗ 
burgs reichlich fließen, ſo daß die kurze und doch ſo inhaltsreiche Ge⸗ 
ſchichte dieſer jüngſten unter den ſchwäbiſchen Städten in ihren weſent⸗ 
lichen Zügen vom erſten Anfang, ja man kann ſagen vom erſten Tage 
an klar vor unſeren Augen ſteht), ſo dürfte es doch nicht unintereſſant 
ſein, auch aus dem Munde eines Fremden, eines weitgereiſten Mannes, 

zu vernehmen, welche Eindrücke er bei einem Beſuche der neugegrün⸗ 

deten Reſidenzſtadt empfangen hat und wie ſein Urteil über dieſe Schöpf⸗ 

ung der Fürſtenlaune lautet. Daß gerade Zeugniſſe und Urteile von 
Fremden für eine richtige, unbefangene Beurteilung der eigenen Ver⸗ 
hältniſſe hohen Wert haben können, iſt ja zu allen Zeiten anerkannt 
worden und wird beſonders von G. Rümelin in ſeiner Abhandlung 
„Altwürttemberg im Spiegel fremder Beobachtung“) in folgenden 
Worten überzeugend dargelegt: „Wir haben immer ein Intereſſe 
dafür, wie ein Fremder von Einſicht und Bildung über die Stadt, in 
der wir wohnen, das Volk und Land, dem wir angehören, urteilen 
wird. Wir ſelbſt ſehen den Wald vor Bäumen nicht, wir vermögen 
das Charakteriſtiſche nicht von dem allgemein Menſchlichen oder in 
den Zeitverhältniſſen Liegenden zu unterſcheiden. Der Fremde ſieht⸗ 
wie aus der Vogelperſpektive, das Einzelne oberflächlich und ungenau, 

) Außer den Lettres et Mémoires des Baron von Pöllnitz ſind 
als Hifsmittel benützt: Droyſen „Pöllnitz“ in ſeiner Geſchichte der preuß. 
Politik. 4. Teil. Koſer „Pöllnitz“ in Allg. Deutſch. Biogr. Friedrich d. 
Große Oeuvres. Außerdem verdankt Verf. Herrn Ingenieur Kübler hier 
wertvolle Angaben, ſowohl über die Geſchichte des Schloſſes als über ver⸗ 
ſchiedene hier genannte Perſönlichkeiten. 

) Vergl. die Aufſätze in den Ludw. Geſchichtsbl. 1900 S. 48 ffe 
1901 S. 56 ff. 

) Württ. Jahrb. 1864 S. 262.



aber die Gruppierung des Ganzen, der ſpezifiſche Charakter, das Ab⸗ 

weichen von der ſonſtigen Art und Sitte drängt ſich ihm lebhafter 

auf. Er iſt bloßer Zuſchauer und ſpielt nicht ſelber mit, damit hat 

er für alles einen anderen Standort der Betrachtung.“ 

Nun iſt freilich der Baron Karl Ludwig von Pöllnitz, mit 

deſſen Reiſewerk wir uns hier befaſſen wollen, ein Schriftſteller von 

eigener Art, an den wir nicht mit zu großen Erwartungen heran⸗ 

gehen dürfen. Wohl war er ein Mann von Geiſt und Bildung, der 

in 25jährigem Wanderleben einen großen Teil Europas bereiſt und 

von Madrid bis Wien und Warſchau, von London bis Neapel alle 

größeren Städte, alle Höfe beſucht hat, und von dem man ſomit ein 

unbefangenes, freies Urteil erwarten könnte, aber nicht wiſſenſchaft⸗ 

licher Forſchungstrieb und edle Mißbegierde hat ihm den Wander⸗ 

ſtab in die Hand gedrückt, ſondern der unwiderſtehliche Drang nach 

Ungebundenheit und Genuß und zugleich die Hoffnung, das Glück 

zu erjagen, das ihm bald da bald dort unter dem trügeriſchen Bilde 

eines glänzenden Hofamtes oder eines reichen Gewinns winkte, das 

aber immer vor ihm floh, ſowie er die Hand nach der gierig erhaſchten 

Beute ausſtrecken wollte. Ein Abenteurer erſten Rangs, wie er in 

richtiger Selbſterkenntnis in einer ſeiner anonymen Schriften ſich nennt, 

iſt er der wahre Typus eines vornehmen Glücksritters, wie deren das 

18. Jahrhundert ſo viele aufweiſt, eine Figur, die uns in mannig⸗ 

facher Hinſicht an die drollige, aber durchaus nicht bloß von der 

komiſchen Seite zu nehmende Geſtalt des Riccaut de la Marlinière 

in Leſſings Minna von Barnhelm erinnert. 

Geboren am 25. Februar 1692 als Sohn des damaligen 

preußiſchen Oberſten von Pöllnitz (geſtorben 1693) wurde unſer Pöllnitz, 

wenn man ſeinen Angaben glauben darf, ſchon als 16jähriger Jüng⸗ 

ling (1708) von König Friedrich 1 von Preußen zum Kammerjunker 

ernannt, gab aber, gekränkt durch einen (übrigens wohlverdienten) 

Verweis des Königs wegen Pflichtverſäumnis, ſchon 1710 dieſe Stellung 

auf und erbat ſich die Erlaubnis, für einige Zeit zu reiſen. Eine 

„Kavalierstour“ nach den bedeutendſten Städten des romaniſchen 

Weſtens und Südens, beſonders nach Paris und Venedig zu machen, 

um dadurch ſeiner Bildung den letzten Schliff zu geben, galt ohne⸗ 

hin im 18. Jahrhundert als unerläßlich für den jungen Adeligen!) 

und zugleich als beſte Vorſchule für den Hofdienſt, in dem damals 

der Adel das einzige Ziel ſeines Ehrgeizes erblickte. Bezeichnend für 

1) Vergl. Kämmel, Deutſche Geſch. S. 885.
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Pöllnitzens Art zu reiſen iſt gleich der Anfang. War auch der Stern 

Ludwigs XIV damals ſchon im Erbleichen, ſo läßt ſich doch leicht 

begreifen, daß der glänzende Hof von Verſailles, daß die Weltſtadt 

an der Seine mit ihren Freuden und Genüſſen das erſte Ziel des 

lebensluſtigen Jünglings bildete, der zu ſeinem Schaden ſchon all⸗ 

zufrüh ſelbſtändig geworden war. Zunächſt begibt er ſich nach Hannover, 

um ſich dort von der Kurfürſtin Empfehlungsbriefe an die Herzogin 
von Orleans zu erbitten; er verlebt daſelbſt einige Wochen herrlich 
und in Freuden, hat aber das Unglück all ſein Reiſegeld im Spiel zu 

verlieren und es vergehen nun einige Monate, bis ſeine Mutter ſich 

von neuem dazu verſteht, ihn mit den nötigen Mitteln auszuſtatten 

und bis er ſich an Stelle des inzwiſchen verfallenen Reiſepaſſes einen 

neuen verſchafft hat. Da trifft die Nachricht vom Tod des Kaiſers 
Joſeph J ein und jetzt beſchließt er, der Kaiſerwahl in Frankfurt 

beizuwohnen, macht vorher noch eine Reiſe nach den Niederlanden 

und kommt dann ſowohl im Oktober 1711 zur Wahl, als im Dezember 

1711 zur Krönung nach Frankfurt. Dann reiſt er endlich über Köln, 
Antwerpen und Brüſſel nach Paris, wo er zu Beginn des Jahres 
1712 eintrifft, gleich bei Hof ſeine Aufwartung macht und ſich in den 

Strudel der Vergnügungen wirft. Seine weiteren Reiſen im einzelnen 

zu beſprechen, können wir uns füglich erſparen, denn immer wieder⸗ 

holt ſich dasſelbe Bild. „Gewöhnlich erſcheint er um eine Anſtellung 

zu erhalten, ſein Glück am Spieltiſch und in Liebeshändeln zu er⸗ 

proben, heute bei dieſem und morgen bei jenem zu borgen und ſchließ⸗ 

lich ſeine Gläubiger um ihr Geld und ſeine Wirte um die Zeche zu 

prellen.“ Es mag hinſichtlich dieſer Reiſen die Bemerkung genügen, 

daß er faſt alle Höfe Europas aufgeſucht hat, mit beſonderer Vor⸗ 

liebe aber immer und immer wieder zu den Freuden von Paris zu⸗ 

rückkehrte, daß er ſich beſtändig mit ſeinen Gläubigern herumzuſchlagen 

hatte, die wiederholt Haftbefehle gegen ihn erwirkten und ihm das 

Leben recht fauer machten, daß er 1717 in Paris von der reformierten 

Kirche zum Katholizismus übertrat, um deſto leichter die heiß erſehnte 
Anſtellung am franzöſiſchen Hofe zu erlangen, in Preußen aber, von 
demſelben Beweggrund geleitet, wieder Proteſtant wurde, dieſes Spiel 
noch öfters wiederholte und mehreren Zeugniſſen zufolge, im ganzen 

dreimal katholiſch geworden iſt, daß er endlich zuweilen, wenn auch 

immer nur auf ganz kurze Zeit, in Amt und Würden geſtanden hat und 
nach einer allerdings nicht ganz zuverläſſigen Angabe an den Höfen 
von Verſailles und Braunſchweig Kammerherr geweſen iſt und dem 

Herzog von Weimar als Fähnrich, dem Kaiſer als Rittmeiſter, dem



König von Spanien als Oberſt, dem Papſt als Kämmerling gedient 
hat. Er ſelbſt hat Humor und Unverfrorenheit genug, um in einer 

ſeiner Schriften von ſich ſelbſt unter dem Namen eines Barons v. P. 
folgende Schilderung zu entwerfen: „Ein Kavalier von Geiſt und 
feiner Lebensart, aber Abenteuer erſten Rangs, ein richtiger Proteus: 

Höfling, Spieler, Schriftſteller, Kolporteur, Proteſtant, Katholik, Kano⸗ 

nikus, was weiß ich weiter!“ 

Vom Jahre 1735 an tritt er in ein etwas ruhigeres Fahrwaſſer. 
In dieſem Jahre erſcheint er plötzlich von Wien her in Berlin, wird 
von König Friedrich Wilhelm Lzum Kammerherrn ernannt und iſt dann 
in dem berühmten Tabakskollegium ein wegen ſeiner Unterhaltungs⸗ 

gabe gern geſehener Gaſt; vielleicht war der Verdacht verſchiedener 

Hofbeamten, daß er zugleich als Spion ſowohl in Sſterreichs als in 

Sachſens Dienſten ſtehe, nicht unbegründet. Friedrich der Große, der 

als Kronpriuz das treffende Urteil über ihn gefällt hatte „divertiſſant 
beim Eſſen, nachher einſperren“, ernannte ihn gleich nach ſeinem Re⸗ 

gierungsantritt zum Oberzeremonienmeiſter, erhöhte ſeinen Gehalt von 
250 auf 1400 Taler und bezahlte ihm 6000 Taler Schulden; aber 

wenn er ihn auch als heiteren, geiſtreichen Geſellſchafter, der über alle 

Höfe und alle hervorragenden Perſönlichkeiten genau Auskunft geben 

und dieſe mit pikanten Anekdoten würzen konnte, gerne in ſeiner Um⸗ 

gebung ſah, ſo wußte er ihn dennoch immer in gemeſſener Entfernung 

zu halten, ließ ihn zuweilen deutlich ſeine königliche Macht fühlen 

und ergoß über ihn ſeinen mit bitterſtem Sarkasmus getränkten Spott, 

ſo daß er ihn nahezu zu einem Hofnarren herabwürdigte. Wohl 

bäumte ſich das bischen Ehrgefühl und Selbſtbewußtſein, das in der 

Bruſt des Barons zurückgeblieben war, gegen eine ſolche Behandlung 

auf, er erbat ſeinen Abſchied und erhielt denſelben am 1. April 1744 

in einem Schriftſtück voll des bitterſten Hohnes. Aber wie der König, 

prophezeit hatte, bereute Pöllnitz ſchon bald ſeine Unbeſonnenheit und 

wandte ſich in einem demütigen Schreiben wieder an des Königs 

Gnade. Dieſer erteilt ihm zunächſt eine derbe Lektion wegen ſeiner 

Undankbarkeit, erklärt ſich aber ſchließlich bereit, ihn nochmals zu 

Gnaden anzunehmen, falls er ſich folgenden Bedingungen unterwerfe: 

1. Der König werde in ganz Berlin bekannt machen laſſen, daß es 

bei 100 Dukaten Strafe verboten ſei, dem Baron irgend etwas, ſei 

es Geld oder Waren, zu leihen. 2. Der König verbiete ihm aufs 
entſchiedenſte jeden Verkehr mit den Geſandten fremder Mächte. 

3. Wenn Pöllnitz zur königlichen Tafel gezogen werde, ſo habe er 

ſich wohl zu hüten, durch Verdrießlichkeit die gute Laune der anderen.
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Gäſte zu ſtören, vielmehr ſoll er die fröhliche Stimmung zu erhöhen 

bemüht ſein. In einer eigenhändigen Nachſchrift dazu bemerkt der 

König noch, wenn Pöllnitz, wie er ſich geäußert habe, lieber Schweine 

hüten, als großen Herren dienen wolle, ſo könne es ihm an Verwen⸗ 

dung nicht fehlen, er brauche nur nach Weſtfalen zu gehen; dann 

hält er ihm nochmals ſeine Undankbarkeit und ſein charakterloſes Ver⸗ 

halten vor, wegen deſſen er es verdienen würde, zeitlebens in vier 

feſten Wänden eingeſchloſſen zu werden. Nach dieſem ſo ſchnöd miß⸗ 

glückten Verſuch, ſeine Selbſtändigkeit zu erlangen, gab der Mann, 

der bisher an ein ſo ungebundenes Leben gewöhnt war, alle Selb⸗ 

ſtändigkeitsgelüſte auf und verblieb bis zu ſeinem am 23. Juni 1775 

erfolgten Tod im Dienſte Friedrichs des Großen, der ihn noch zum 

erſten Kammerherrn, zum Theaterdirektor und zum Mitglied der 

Akademie der Wiſſenſchaften ernannte, aber wegen ſeines beſtändigen 

Geldmangels und ſeines leichtfertigen Charakters doch ſtets verſpottete 

und verhöhnte. So feiert er z. B. in einer poetiſchen Epiſtel Pöllnitz 

als einen Philoſophen, der die Lehren eines Sokrates, eines Plato 

beherzige und die Reichtümer verachte und ſchließt mit der über⸗ 

raſchenden Wendung: „Alter Baron, du biſt der unfreiwillige Philo⸗ 

ſoph.“ Als Pöllnitz einſt dem König einen fetten Truthahn geſandt 

hatte, wurde er dafür mit einem Maſtochſen belohnt, der mit der 

doppelſinnigen Inſchrift zwiſchen den Hörnern „Pöllnitz un boeuf 5 

unter dem Jubel der Berliner durch die Straßen geführt wurde. 

Endlich ſei noch erwähnt, daß Friedrich Pöllnitzens Tod Voltaire mit 

den Worten mitteilt, niemand weine ihm eine Träne nach als ſeine 

Gläubiger. 

Doch nicht ſeine abenteuerliche Reiſen, noch die Dienſte, die er 

dem König Friedrich II geleiſtet hat, ſind es, die dem Baron von 

Pöllnitz, dieſen „Vagabunden der vornehmen Welt“ berühmt gemacht 

haben, ſondern ſeine Schriftſtellerei. Wahrſcheinlich war es die Not, 

die Sorge ums tägliche Brot, die ihn auf den Gedanken brachte, den 

reichen Stoff an Hofgeſchichten, Anekdoten und Abenteuern, über den 

er verfügte, ſchriftſtelleriſch zu verarbeiten und einem weiteren Kreiſe 

zugänglich zu machen. Nachdem er ſchon vorher mit einigen kleineren, 

meiſt ohne Namensnennung herausgegebenen Schriften (Amusements 

des eaux de Spaa, Saxe galante, Etat abrégé de la cour de Saxe 

sous le règne d' Auguste III roi de Pologne) ſein Glück verſucht 

hatte, trat er 1734 mit ſeinem Hauptwerk hervor, das ſozuſagen die 

Frucht ſeines Vagabundierens an allen Höfen Europas enthielt: 

Meémoires de Charles Louis Baron de Pöllnitz, contenant les
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Observations qu'il a faites dans ses voyages et le caractère des 

personnes qui composent les principales cours de l' Hurope. In 

Briefen an einen Grafen v. S. erzählt hier Pöllnitz eine Rundreiſe 

durch Europa, die er angeblich in den Jahren 1729 bis 1733 ge⸗ 

macht hat; indeſſen iſt aus verſchiedenen chronologiſchen Irrtümern 
erſichtlich, daß die Datierung dieſer Briefe eine willkürliche iſt; Pöll⸗ 

nitz hat eben, als er ſeine Reiſen beſchrieb und hiefür die Form von 
Briefen wählte, ſich einen Rahmen zurecht gemacht, in den er ſeine 

Reiſen eingereiht hat, während ſich dieſe tatſächlich über einen weit 

größeren Zeitraum erſtreckt haben. Dieſe Reiſebriefe, in angenehmem 

Plauderton geſchrieben, fanden ſolchen Anklang, daß raſch nach 

einander mehrere Auflagen erſchienen und Pöllnitz ſich ermutigt fühlte, 

das dreibändige Werk um zwei Bände zu erweitern, in denen er eine 

Fortſetzung nach rückwärts gab und ſeine in die Jahre 1710 bis 1723 

fallenden Reiſen erzählte; dieſe Bände, 1737 herausgegeben, führen 

den Titel: Nouveaux mémoires du Baron de Pöllnitz, contenant 

J'histoire de sa vie et la relation de ses premiers voyages. Beide 

Werke wurden dann in mehreren Auflagen zuſammen herausgegeben, 
ſie wurden ſehr gerne geleſen und waren für die Kavaliere jener Zeit 
das, was der Bädecker für die heutigen Touriſten iſt. Wie ſchon der Titel. 

andeutet, will Pöllnitz in erſter Linie die verſchiedenen Höfe ſchildern, die er 

beſucht hat; er berichtet, was er über die Perſönlichkeit jedes Fürſten, 
die Geſchichte ſeines Hauſes und ſeines Landes, ſeine Familie, ſeine 
Hofhaltung und ſeinen Hofſtaat, ſeine Einkünfte, ſeine Reſidenz und 

deren merkwürdigſte Gebäude und etwaige Kunſtſchätze zu erzählen 

weiß, und dies alles in fließender, leicht und angenehm zu leſender 

Darſtellung, gewürzt mit zahlreichen Anekdoten und perſönlichen Er⸗ 

lebniſſen, ſo daß man noch heute ſich gerne ſeiner Führung auf einige 
Stunden überläßt, um aus ſeiner Darſtellung das Leben und Treiben 

der vornehmen Kreiſe, wie es im 18. Jahrhundert üblich war, kennen 
zu lernen. In franzöſiſcher Sprache geſchrieben, wie alle ſeine Schriften, 
war das Werk hauptſächlich für den Adel beſtimmt, der ſich damals 

mit beſonderer Vorliebe dieſer Sprache bediente, und ſollte allen, die 

die übliche Rundtour an den europäiſchen Höfen machen wollten, die 
hiezu wünſchenswerten Kenntniſſe vermitteln. In die Tiefe zu dringen 

iſt nicht Pöllnitzens Sache; es fällt ihm nicht ein, die Regierungs⸗ 

weiſe der Fürſten zu kritiſieren; wenn ſie nur recht großen Glanz 

entfalten und Fremden gaſtfreundliche Aufnahme gewähren, ſo finden 

ſie ſeinen vollen Beifall. Auf Architektur und Malerei verſteht er 
ſich, wie er ausdrücklich erklärt, nicht näher; wo er von intereſſanten
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Bauwerken und Gemälden ſpricht, beſchränkt er ſich meiſtens darauf, 

den allgemeinen Eindruck wiederzugeben, doch iſt deutlich zu erſehen, 

daß er unbedingt dem Modegeſchmack ſeiner Zeit huldigt. Seine geo⸗ 

graphiſchen Angaben ſind mit einiger Vorſicht aufzunehmen; wenn 

er z. B. allen Ernſtes verſichert, Stuttgart werde durch einen kleinen 

Fluß, den man den Neckar nenne, in zwei Hälften geteilt, ſo liegt 
die Vermutung nahe, daß er den Neckar mit dem Neſenbach ver⸗ 

wechſelt hat; ferner nennt er Wildbad, wo er dem Herzog von Würt⸗ 

temberg einmal ſeine Aufwartung machte, ſtets „Wildſtadt“. 

Im allgemeinen wird man ihm glauben dürfen, daß ſein Werk 

ſich auf eigene Beobachtungen und Erlebniſſe aufbaut; aber ganz aus 

dem Gedächtnis iſt es jedenfalls nicht niedergeſchrieben, ſondern er 

wird allerlei Aufzeichnungen, Konzepte von Briefen u. ſ. w. zur Ver⸗ 

fügung gehabt haben; manche Angaben, wie beſonders die geſchicht⸗ 

lichen, mögen auch Büchern entnommen ſein. Das Werk ſpricht den 

Leſer durch die Einfachheit, Schlichtheit, faſt möchte man ſagen Nai⸗ 

vität der Darſtellung an und namentlich erweckt das ein günſtiges 

Vorurteil für den Verfaſſer, daß dieſer ſich ſelbſt durchaus nicht ſchont 

und treuherzig manche Szenen und Abenteuer ſchildert, bei denen er 
durchaus keine rühmliche Rolle ſpielt. Aber bei genauerem Zuſehen 

findet man doch, daß das Werk keineswegs ſo harmlos iſt, wie 

es ſich gibt; was Droyſen über das letzte Werk des Barons Pöllnitz 

ſagt, die erſt nach dem Tode des Verfaſſers herausgegebenen Méwoires 
pour servir à J' histoire des quatre derniers souverains de la 

maison de Brandenbourg, gilt zu einem guten Teil auch von deſſen 
Reiſewerk: „Man wird wohltun, in dem geiſtreichen Geplauder dieſes 

immer lächelnden Höflings die verſtohlenen Abſichtlichkeiten, die heim⸗ 

lichen Bosheiten und Giftſtiche nicht unbeachtet zu laſſen, mit denen 

er ſeiner Erzählung den nötigen haut goüt gibt; ... für ſo manche 

Beſchämung, Mißachtung, moraliſche Demütigung, die er von anderen 

hinnehmen muß, iſt es ſeine Genugtuung, von andern übel zu reden, von 

denen, die ihm immer wieder verziehen und wohlgetan, am übelſten.“ 

Nach Württemberg iſt Pöllnitz, ſeinen Angaben zufolge, zwei⸗ 

mal gekommen. Als er das erſte Mal dem Herzog ſeine Aufwartung 

machen wollte, im Jahre 1718, hielt ſich dieſer mit ſeinem Hofe in 

Wildbad auf und ſo begab ſich Pöllnitz denn auch dorthin. Wildbad 

(von ihm fälſchlich „Wildſtadt “genannt) erſcheint ihm als der elendeſte 

Flecken Deutſchlands, doch rühmt er die Heilkraft ſeiner Mineral⸗ 
quellen. Er bewundert die Größe des Gefolges und die Pracht der 

Hofhaltung, wenn er auch das ſtille, durch keine rauſchenden Ver⸗



gnügungen unterbrochene Leben etwas einförmig findet. Wenn der 
Hof in Ludwigsburg ſei, bemerkt er, ſo herrſche, wie er vernommen 
habe, mehr Abwechslung unter den Luſtbarkeiten; außer dem Spiele 

gebe es dort für gewöhnlich auch Theater, das der Herzog ſehr liebe, 

wie er denn auch eine recht ordentlich beſetzte franzöſiſche Schauſpieler⸗ 

truppe unterhalte. 

Weit ausführlicher ſchildert Pöllnitz ſeinen zweiten Aufenthalt 
in Württemberg, der nach ſeiner Angabe in den Anfang des Jahres 
1730 fällt; doch iſt bereits bemerkt worden, daß die Datierung dieſer 

Reiſebriefe nicht ganz zuverläſſig iſt. Von München her kommt Pöll⸗ 
nitz über Augsburg und Ulm nach Stuttgart, das er aber vom Hofe 

verlaſſen findet, da der regierende Herzog Eberhard Ludwig ſeit 

Jahren ſeine Reſidenz in der von ihm erbauten Stadt Ludwigsburg 

aufgeſchlagen habe, und ſo wendet er ſich denn dorthin. 

Gemäß dem faſt regelmäßig von ihm eingehaltenen Schema 
eröffnet Pöllnitz den Bericht über ſeinen Aufenthalt in Ludwigsburg 
mit einer Charakteriſtik des regierenden Fürſten und der fürſtlichen 

Familie, bleibt aber dabei ganz und gar an Nußerlichkeiten haften. 
Er ſchildert uns den Herzog als einen Mann von mittlerer Größe 

und ſchönem Wuchſe, als gewandten Tänzer, Reiter und Wagenlenker; 

er ſelbſt habe mitangeſehen, wie der Herzog ein Geſpann von 8 Roſſen 
ohne Vorreiter leitete und dieſe nach den Regeln der Kunſt, mit einer 

Geſchicklichkeit, als hätte er nur ein einziges zu lenken gehabt, in 

der Reitbahn fahren ließ. Der Fürſt liebe den Prunk, er ſei von 
freigebigem Weſen, im Umgang mit ſeinen Kavalieren zeige er unge⸗ 

wöhnliche Leutſeligkeit und Liebenswürdigkeit; in der Liebe ſei er be⸗ 

ſtändig, wie die immer noch leidenſchaftliche Zuneigung zu ſeiner Ge⸗ 

liebten, der er ſchon über 20 Jahre ergeben ſei, beweiſe. Im letzten 
Kriege!) habe er die Reichsarmee am Oberrhein befehligt. — Der 

einzige Sohn? des Herzogs führe den Titel Erbprinz, er ſei von kleiner 
Geſtalt aber ſchön gewachſen und beſitze einen vortrefflichen Charakter, 

wie man ihn an einem Fürſten gar nicht beſſer wünſchen könne, er 

ſei leutſelig, mild, freundlich und gefällig; er habe weite Reiſen ge⸗ 
macht und ſei ein leidenſchaftlicher Freund von Prunk, Tanz, Schau⸗ 
ſpiel und Muſik; er mute ſich ſelbſt viel zu und reite gewöhnlich 

jeden Morgen 7—8 Pferde. Seine Geſundheit ſei ſo zart und er 

1) Gemeint iſt der ſpaniſche Erbfolgekrieg, 1701—1714. 

8 2) Friedrich Ludwig, geboren am 14. Dezember 1698 in Stuttgart, ge⸗ 

ſtorben den 23. November 1731 in Ludwigsburg.



ſelbſt ſo wenig auf deren Schonung bedacht, daß man befürchten müſſe, 

er werde kein hohes Alter erreichen. — Die Gemahlin des Erbprinzen, 

die als preußiſche Prinzeſſin den Titel „Königliche Hoheit“ führe ), 

wird als eine majeſtätiſche, vornehme und hübſche Erſcheinung ge⸗ 

ſchildert; als eine Frau von ernſtem Weſen finde ſie an den Ver⸗ 

gnügungen des Hofes wenig Gefallen, ſei aber für Schmuck und Glanz 

eingenommen. Sie gehöre der reformierten Kirche an und habe einen 

eigenen Hofprediger, der in ihrer Wohnung predige; da zur Zeit auch 

Prinz Alexander von Württemberg anweſend ſei, gebe es im Schloſſe 

drei Kapellen von drei verſchiedenen Bekenntniſſen. 

Vom Herzog und ſeiner Familie wendet ſich die Schilderung 

dann der Umgebung des Herzogs zu und dabei kommt in erſter Linie 

in Betracht eine Perſon, die halb zur Familie gehörte und die den 

Herzog und durch ihn das ganze Land beherrſchte, die Gräfin Würben, 

oder, wie ſie gewöhnlich genannt wird, die Grävenitz. Hier ergeht ſich 

die Schilderung, die ſonſt etwas knapp iſt, in behaglicher Breite, 

denn ſolche Hofgeſchichten ſind ſo recht nach dem Geſchmack des Ver⸗ 

faſſers, deſſen Darſtellung ſich in keiner Weiſe über den gewöhnlichen 

Klatſch erhebt; er macht nicht den geringſten Verſuch, den merkwür⸗ 

digen Einfluß der Grävenitz auf den Herzog pfychologiſch zu be⸗ 

gründen und ſpricht mit keinem Worte von dem Konflikt zwiſchen 

dem Herzog und den Landſtänden, von der Bedrängnis des Landes 

und der allgemeinen Unzufriedenheit und Mißſtimmung; er ſchreibt 

eben als ein Höfling, dem die breite Maſſe des Volks nur als eine 

willen⸗ und rechtloſe Herde erſcheint und der an die Handlungen des 

Fürſten nicht den Maßſtab allgemein menſchlicher Pflicht und Sitte 

zu legen wagt. So erzählt er denn, daß Fräulein von Grävenitz ), 

die einer adeligen Familie in Mecklenburg entſtamme, nach Württem⸗ 

berg gekommen ſei, in Bälde die Gunſt des Herzogs gewonnen und 

dann den vermeſſenen Plan gefaßt habe, die rechtmäßige Herzogin zu 

verdrängen, daß aber dieſe durch eine Beſchwerde beim Kaiſer den 

Sieg über ihre Nebenbuhlerin davongetragen und deren Entfernung 

in die Schweiz durchgeſetzt habe; der Herzog aber, der ſich von der 

Geliebten nicht trennen mochte, ſei ihr nachgereiſt und habe ihr da⸗ 

) Henriette, Marie, Tochter des Markgrafen Philipp Wilhelm von 

Brandenburg⸗Schwedt; ſie iſt geboren den 2. März 1702, geſtorben den 

755 Mi 1782. 
2) Ihr vollſtändiger Name iſt Friedericke Chriſtine Wilhelmine von 

10 ſie iſt geboren den 4. Februar 1686 in Schwerin, geſtorben den 

21. Oktober 1744 in Berlin.
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durch die Rückkehr in ſein Land ermöglicht, daß er ſie veranlaßte, 

mit dem Grafen von Würben eine Scheinheirat einzugehen (1710). 
Seit ihrer Rückkehr habe ſie alle Macht in ihrer Hand und mache 
der regierenden Herzogin in jeglicher Weiſe das Leben ſauer. Nach 
dem Tode ihres Gemahls) habe ſie ihre alten Wünſche und Hoff⸗ 

nungen wieder aufgenommen: „Sie veranlaßte den Herzog, Stuttgart. 

zu verlaſſen und Ludwigsburg zu gründen 2). Sobald dieſes Schloß 
einigermaßen bewohnbar war, bezog es der Herzog mit ſeiner Ge⸗ 

liebten. Es gibt keine Intrigue, die die Favoritin nicht angewandt 

hätte, um ſelbſt Herzogin zu werden, aber bis jetzt iſt ihr das noch 

nicht gelungen. Indeſſen genießt ſie alle Ehren einer regierenden 

Fürſtin. Bei ihr verſammelt ſich der Hof, in ihren Gemächern finden 
die Spiele wie die Mahlzeiten des Herzogs ſtatt. In jeder Hinſicht 
gilt ſie Ihrer Kgl. Hoheit (der Erbprinzeſſin) als gleichberechtigt. 

Ihre Excellenz (ſo nennt man dieſe herrſchſüchtige Favoritin und 

ſeit dem Tode ihres Mannes will ſie nicht mehr anders angeredet 

ſein) iſt gegen 50 Jahre alt und beſitzt einen ungewöhnlichen Einfluß. 

Sie wendet alle nur erdenklichen Mittel an, um die Spuren des 

Alters auf ihrem Geſichte zu verwiſchen. Ihr Geiſt zeigt ebenſowenig 

Natürlichkeit, wie ihr Geſicht; ihr ganzes Weſen iſt Liſt und Heuchelei. 

Eifrig darauf bedacht, Reichtümer zuſammenzuſcharren, geht ſie ganz 

in dieſem Streben auf. Gegen den Herzog trägt ſie die tiefſte Ehr⸗ 

erbietung zur Schau, verlangt aber, daß alles vor ihr zittere und ſich 

beuge. Da ſie über alle Gnadenbezeigungen verfügt, bemüht man 

ſich um ihre Gunſt mehr als um die des Herzogs; wehe dem, der 

ihr Mißfallen zu erregen wagt! Indeſſen muß ich zu ihrem Lobe 

ſagen, daß ſie ſich auf feine Lebensart verſteht wie nur wenige Frauen 

Deutſchlands, wenn ſie ſich gerade höflich zeigen will. Nur will ſie 

es leider nicht immer. Schon ſeit langer Zeit ein herablaſſendes 

Weſer annehmend, hat ſie ſich dasſelbe förmlich zur Gewohnheit ge⸗ 
macht. Die wichtigſten Hofämter ſind unter ihre Verwandten und 

Kreaturen verteilt. Ihr Bruder, der Graf von Grävenitzs), iſt Ober⸗ 

1) Geſtorben 1720. 

2) Dieſe Behauptung iſt bekanntlich nicht ganz zutreffend, denn der 

Herzog legte den Grundſtein zum Schloſſe Ludwigsburg ſchon 1704 (vgl. 

Belſchner. Ludw. Geſchichtsbl. 1901 S. 56), ſeine Bekanntſchaft mit der 
Grävenitz aber datiert erſt ſeit 1706. Wohl aber dürfte der Herzog unter 
ihrem Einfluß ſeinen urſprünglichen Plan erweitert haben. 

) Friedrich Wilhelm v. Grävenitz, geboren 1679, geſtorben 1754; 

er blieb auch nach dem Sturze ſeiner Schweſter noch in Amt und Würde.
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hofmarſchall und erſter Miniſter. Ich habe nicht leicht einen ſchöneren 
Mann geſehen. Ja, um gerecht zu ſein, muß ich ihm das Zeugnis 

geben, daß er ebenſo höflich iſt, als ſeine Schweſter herrſchſüchtig. Der 

Herzog hat ihm vor mehreren Jahren die Würde eines Reichsgrafen 

erwirkt und er iſt ſogar in dieſer Eigenſchaft am Reichstage zugelaſſen 

worden und hat einen Platz auf der Bank der ſchwäbiſchen Grafen. 
Seinem Einfluß ſucht niemand Abbruch zu tun als ſeine Schweſter, 

der er ſich nicht immer gefügig zeigt. Ja ihr Zwiſt ſoll zuweilen ſo 

ſcharf geworden ſein, daß die Favoritin ihre ganze Macht aufbot, 

um ihren Bruder vom Hofe zu verdrängen, und dieſer ſeinerſeits, um 

ſeine Schweſter zu entfernen, doch habe der Herzog immer wieder 

eine Ausſöhnung zu ſtande gebracht. 

Der erſte Miniſter und deſſen älteſter Sohn ſind mit dem 

preußiſchen Orden) geſchmückt; es gibt keinen Hof in Europa, an dem 

ſo viele und verſchiedene Orden und Ordensbänder zu erblicken wären. 

Der Herzog trägt abwechſelnd den däniſchen Elefantenorden, den 

preußiſchen Schwarzen Adlerorden und ſeinen eigenen, den St. Huber⸗ 

tusorden. Der Erbprinz hat den preußiſchen Orden und den ſeines 
Vaters. Prinz Karl Alexander trägt den Orden vom Goldenen Vlies 
und den württembergiſchen Orden, ſein Bruder, Prinz Ludwig, den 
polniſchen Weißen Adlerorden. Freiherr von Schunck, ehemals herzog⸗ 

licher Staatsminiſter, jetzt Obervogt, iſt Ritter des Danebrog⸗Ordens. 

Wollte ich alle Ritter des Hubertusordens und der vielen von kleinen 

Fürſten geſtifteten Orden anführen, ſo würde ich kein Ende finden. 

„Der Geheime⸗ oder Kabinetsrat?) des Herzogs beſteht aus 

dem Erbprinzen, den Grafen von Grävenitz, Vater und Sohn, dem 

Baron von Schütz und Herrn von Pöllnitzs). Es gibt zwar noch 

) Gemeint iſt der 1701 geſtiftete Orden vom Schwarzen Adler. 

2) Pöllnitz iſt hier nicht ganz genau. Um den Geheimerat, der ſich 

nicht immer gefügig zeigte, umgehen zu können, errichtete der Herzog 1717 

das geheime Kabinet oder das Konferenzminiſterium, in dem die Landhof⸗ 

meiſterin tatſächlich den Vorſitz führte. 

2) Der Verfaſſer teilt in einer Anmerkung zu dieſer Stelle mit, daß 

dieſer Herr von Pöllnitz 1732 den Hof verlaſſen und ſich auf ſeine Land⸗ 
güter in Sachſen zurückgezogen habe. Es iſt dies Gottlob Friedemann von 
Pöllnitz, geb. 1681, Regierungsrats⸗Vizepräſident und wirklicher Geheime⸗ 

rat, ſeit 1718 Obervogt in Ludwigsburg, geſt. 1757. Auffallend iſt, daß 

der Schriftſteller Pöllnitz von ſeinen perſönlichen Beziehungen zu dieſem 

hochgeſtellten Manne und ſeiner Verwandſchaft mit ihm kein Wort ſpricht. 

Und doch hat er (nach den Mitteilungen des Herrn Ing. Kübler) längere



andere Staatsräte, aber da dieſe nicht zum Kabinetsrat beigezogen 

werden, genießen ſie nicht dasſelbe Anſehen, wie die andern. 
Seine Hochfürſtliche Durchlaucht haben ſich alle Verfügungen 

über die Truppen vorbehalten, deren Zahl ſich nach meiner Schätzung 

auf 4000 Mann beläuft. Dabei iſt die aus zwei Kompanien be⸗ 

ſtehende Leibwache noch nicht mitgerechnet, die an äußerem Glanze 

alle Leibwachen in Deutſchland übertrifft. Die eine dieſer Kompa⸗ 
nien wird befehligt von Generalleutnant Baron von Phul, die andere 

von einem Grafen von Witgenſtein. Beide Kompanien haben gelbe 

Uniformen und unterſcheiden ſich von einander nur durch die Farbe 
der Aufſchläge und der Wehrgehänge, die bei der einen ſchwarz, bei 

der andern rot ſind. Die Offiziersuniformen ſind gelb mit ſilbernen 

Treſſen. Der Herzog hat auch eine Kompagnie Kadetten zu Pferd, 

alle von Adel; dieſe tragen rote Uniformen mit ſchwarzſamtenen Auf⸗ 

ſchlägen und Silbertreſſen; es ſtehen immer zwei auf Poſten vor dem 

Gemach Seiner Durchlaucht. 

„Der württembergiſche Hof hat ein ſo zahlreiches Perſonal wie 
nur wenige Höfe Deutſchlands. Es iſt da ein Oberhofmarſchall (der 

Graf von Grävenitz, der Bruder der Mätreſſe), ein Hofmarſchall 

(der zweite Sohn des Oberhofmarſchalls), ein Obermundſchenk (der 

Baron von Frankenberg), ein Oberſtallmeiſter, ein Oberjägermeiſter, 
vier Kammerherren, eine große Anzahl Kammer⸗ und Hofjunker, zwei 
Hauptleute der Leibgarde, Staats⸗ und Hofräte in beträchtlicher Zahl, 
20 Pagen, alle von Adel; endlich noch eine Menge Lakaien, Mund⸗ 

köche, Hofbäcker, Kellermeiſter. 
„Der herzogliche Marſtall iſt einer der großartigſten in Europa; 

nirgends kann man ſchönere, beſſer zugerittene Pferde antreffen. Auch 

das Jagdzeug iſt überaus prächtig und ich wüßte nichts anzugeben, 

woran es fehlen würde. Seine Durchlaucht unterhält eine franzöſiſche 

Komödie, zu der jedermann freien Zutritt hat. Ball, Masken⸗ 
ſcherz und Konzert gibt es häufig. Täglich iſt große Geſellſchaft bei 

der Favoritin, wobei Pikett, Quadrille und Pharao geſpielt wird, 

ſodaß man hier alle Luſtbarkeiten eines großen Hofes zu genießen 

hat. An der herzoglichen Tafel herrſcht Pracht und feiner Ge⸗ 

ſchmack. Gewöhnlich ſind es 16 Gedecke; der Herzog ſitzt zwiſchen 

Ihrer Kgl. Hoheit und Ihrer Excellenz. Die Kavaliere haben 

Zeit in deſſen Hauſe gewohnt. Allem Anſchein nach trat ſpäter zwiſchen 
den beiden Männern eine Entfremdung ein, die vielleicht ſchuld daran 

war, daß der Schriftſteller und Abenteurer von neuem den Wanderſtab 
ergreifen mußte.



  

ihren Platz nach dem Rang, den ihre Amter ihnen verleihen, 

die Damen nach dem Rang ihrer Männer. — Es wird hier ein Brauch 

beobachtet, der an keinem andern Hofe aufgekommen iſt, nämlich daß 

die Miniſter des Herzogs vor jedem Fremden den Vorrang haben, 

er müßte denn nur, ebenſo wie ſie, Miniſter bei einem Fürſten oder 

Reichsgraf ſein. Dieſe letzteren werden am württembergiſchen Hofe 

ſo bevorzugt, daß alles, was nicht Graf iſt, hinter ihnen zurückſtehen 

muß. Es hat alſo ein Reichsgraf, ſelbſt wenn er im hundertſten 

Gliede von einem nicht regierenden Grafen abſtammen und für ſeine 

Perſon nur Leutnant oder Fähnrich ſein ſollte, wie dies im Dienſt 

des Herzogs zuweilen vorkommt, den Vortritt vor allen Miniſtern 

und Großwürdenträgern, die nicht gräflichen Standes ſind. Dies 

hat Ihre Excellenz ſo angeordnet, ſeit ihr Bruder in den Grafenſtand 

erhoben worden iſt; es ſollten dadurch ſowohl ihre Angehörigen an 

Anſehen gewinnen, als auch ihre eigene gräfliche Würde, obgleich ſie 

an keine Grafſchaſt geknüpft iſt, mehr Bedeutung erlangen. 

„Ich habe ſchon davon geſprochen, daß der Herzog ſeine Reſi⸗ 

denz von Stuttgart nach Ludwigsburg verlegt hat, und ich habe auch 

angegeben, welcher Anlaß ihn beſtimmte, die Hauptſtadt ſeines Landes 

aufzugeben, aber warum er für ſeine neue Stadt gerade dieſe Lage 

auserſah, während er doch hundert ſchönere Plätze hätte wählen können, 

das vermag ich nicht zu ſagen. 

„Ludwigsburg liegt abſeits von jedem Fluß, von den Heerſtraßen 

und Wäldern. Zunächſt hatte der Herzog hier nur einen kleinen 

Hauptbau (Corps de logis) mit zwei vorſpringenden Flügeln erſtellen 

laſſen, und zwar ſo gruppiert, daß der Hof ſich zwiſchen den Ge⸗ 

bäuden und den Anlagen befand. Seither aber hat er daſelbſt ſehr 

bedeutende Erweiterungen vorgenommen und gegenwärtig läßt er 

zwiſchen dem Hof und den Anlagen einen großen Hauptbau errichten, 

bis zu dem die Flügel des älteren Baus fortgeführt werden ſollen. 

Ein Italiener namens Friſoni!) hat die Oberleitung über dieſe Bauten, 

) Donato Giuſeppe Friſoni, geb. 1683 zu Laino am Comerſee, 

wurde 1709 durch den Erbauer des alten Corps de logis, Nette, als Stukka⸗ 

teur von Prag nach Ludwigsburg berufen; er verlegte ſich ſeit 1714 auf Archi⸗ 

tektur, wurde 1715 Nettes Nachfolger und erhielt 1717 den Titel eines 

Baudirektors, 1726 den Charakter eines Obriſtleutnants. Er iſt 1735 in 

Ludwigsburg geſtorben. Er hat die Pläne zu verſchiedenen Teilen des 

Schloſſes entworfen, zur Schloßkapelle, Ordenskapelle, Familien⸗ und Ge⸗ 

mäldegalerie, zum Theater⸗ und Feſtinbau, zum neuen Corps de logis



denen man es anmerkt, daß er tüchtiger iſt als Maurer ), denn als 

Baumeiſter. Der neue Bau iſt weit genug vorgeſchritten, um alle 

ſeine Fehler erkennen zu laſſen. Die Vorderſeite des Corps de logis 

hat, das Erdgeſchoß mitgerechnet, drei Stockwerke. Gegen die An⸗ 

lagen zu hat es nur zwei Stockwerke von mäßiger Höhe, weshalb 

man dieſes Gebäude eher für eine Orangerie als für ein fürſtliches 

Schloß halten möchte. Die Haupttreppe iſt dunkel, den Gemächern 

fehlt es an Licht, die Zimmer ſind lang und ſchmal und haben ſehr 

wenige Nebentüren. Und doch erhält Friſoni für dieſen Bau allein 

700000 Gulden, abgeſehen von Baumaterialien, die 

man ihm lieferte ). 

„Das alte Corps de logis, dem neuen gegenüberliegend, iſt bei 

weitem nicht ſo groß, obwohl es ebenfalls drei Stockwerke hat. Die 
Zimmer in demſelben ſind klein, nicht recht wohnlich und noch weniger 

behaglich. Indeſſen hat man an nichts geſpart, was zur Ausſchmückung 

dieſer Räume geſchehen könnte: Bildhauerei, Vergoldung und Malerei 

ſind mit mehr Verſchwendung als Verſtändnis angewandt worden. 

Die Möbel ſind prächtig, aber nicht ſehr geſchmackvoll zuſammenge⸗ 
ſtellt. Der ſchönſte Raum in dieſem Schloſſe iſt die Kapelle; man 

würde ſie in jedem Lande ſchön und prächtig finden. Trotz allen 
Fehlern, die man am Schloſſe wahrnimmt, wird man zugeben müſſen, 

daß es immerhin großartig ſein wird, wann es einmal ausgebaut 

iſt. Die Anlagen bilden mehrere Terraſſen, die allmählich anſteigen, 

ſo daß man vom Schloſſe aus nur eine ſehr beſchränkte Ausſicht hat. 

) Wohl ein geringſchätziger Ausdruck für Stukkateur. 

) Was Pöllnitz zu dieſem abſprechenden und entſchieden ungerechten 

Urteil über Friſoni veranlaßt hat, läßt ſich nicht feſtſtellen; neben einer 

einſeitigen Geſchmacksrichtung, die im Verſailler Schloß das Ideal aller 

Baukunſt erblickte, mag wohl auch Neid und Mißgunſt mitgeſpielt haben; 

wie gerne hätte der allezeit von Schuldennot bedrückte Baron das obenge⸗ 

nannte Sümmchen in ſeine Kaſſe gleiten ſehen! Günſtiger und zutreffender 

iſt folgendes Urteil (Kunſt und Altert.⸗Denkm. in Württ., Band 1 S. 313): 

„Friſoni war vorzüglich veranlagt für eigenartige und ſchwungvolle Kom⸗ 

poſition im großen; die Einzelformen geiſtvoll durchzubilden gelang ihm 

ſeltener.“ Jedenfalls ſind die von Pöllnitz gemachten Ausſtellungen nur 

zum Teil berechtigt. Die Säle wie die Treppen haben Licht genug; höchſtens 
könnte die Treppe dunkel geweſen ſein, die früher von der Gartenſeite des 

neuen Corps de logis nach der Hofſeite führte und ſpäter durch zwei 
Gänge erſetzt wurde. Mit Recht wird dagegen die geringe Anzahl von, 

Nebentüren getadelt und ſpäter haben ſich Herzog Karl Eugen und König 

Friedrich veranlaßt geſehen, dieſem Mangel abzuhelfen.
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Sicherlich hätten die herzoglichen Baumeiſter, wenn ſie ſahen, daß ihr 

Herr durchaus in Ludwigsburg bauen wollte, ihm zum mindeſten 

raten müſſen, das Schloß an der Stelle zu errichten, wo die Anlagen 

endigen ); es wäre dann mitten in eine Ebene zu ſtehen gekommen, 

die Wohnräume wären nicht durch die um das Schloß herumliegenden 

Hügel beengt worden und die Gärten hätten eine ſanfte Abdachung 

bekommen und hätten mit geringem Koſtenaufwand einen ſchönen Teich 

als Abſchluß erhalten können, der ſelbſt ein Wäldchen, nämlich die 

Faſanerie?) als Hintergrund gehabt hätte s). 

„Die Stadt Ludwigsburg iſt ebenſo uneben angelegt, wie das 

Schloß, und ihre Lage, die wegen der Unebenheit des Terrains höchſt 

unvorteilhaft iſt, wird den Verkehr außerordentlich erſchweren. Die 

meiſten Häuſer ſind aus Holz und von leichter Bauart. Wer hier 
baut, tut es widerwillig, entweder aus Not, oder dem Herzog zu Ge⸗ 

fallen, der den Wunſch bezeigt, daß man hier baue. Dieſer Fürſt 

richtet Stuttgart zu Grunde und wird doch niemals aus Ludwigsburg 

eine richtige Stadt machen. Wäre der Hof auch nur ein Jahr von 

hier entfernt, ſo würde Ludwigsburg zu einem der elendeſten Dörfer 

Württembergs herabſinken). Im ganzen genommen bietet die Stadt 

nicht viel Unterhaltung. Der Adel ſcheint mir hier ſich nicht be⸗ 

ſonders um die Fremden anzunehmen. Vergnügungen gibt es nur 

inſoweit, als der Herzog ſolche veranſtaltet. Niemand gibt hier Ge⸗ 

ſellſchaften, nicht einmal der Premierminiſter, und der ganze Auf⸗ 

wand der Hofbeamten beſchränkt ſich auf Kleidung und Pferde. 

Gleichwohl gibt es, von den Kurfürſten abgeſehen, keinen Fürſten im 

Reiche, der höhere Gehälter bezahlt. Daher beſteht zwiſchen dem 

1) An der ſogenannten Bärenwieſe. 

2) Den heutigen Favorite⸗Park. 

3) Gewiß hätte der von Pöllnitz empfohlene Platz manche Vorteile 

geboten, aber wenn man nicht von dem Axiom ausgeht, daß ein Schloß 

rings von einem weiten, ebenen Platze umgeben ſein müſſe, wird man das 

Schloß viel lieber an dem Platze ſehen, an dem es tatſächlich ſteht. Zu⸗ 

dem beachtet Pöllnitz zu wenig, daß erſt allmählich, während des Baus, 

der Plan zu einem ſo großartigen Bauwerk gefaßt wurde, und endlich iſt 

zu bedenken, daß der Herzog urſprünglich die Abſicht hatte, die Stadt in 

dem Tälchen gegen Neckarweihingen hin anzulegen und hiefür die jetzige 

Lage des Schloſſes die denkbar günſtigſte wäre. 

) Wie begründet dieſe Anſicht wenigſtens für damals war, beweiſt 

die große Abnahme der Bevölkerung beim Tode Eberhard Ludwigs. Vgl. 

Ludw. Geſchichtsbl. 1901 S. 50.
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hieſigen Hofe und faſt allen anderen Höfen der große Unterſchied, daß man 

hier zu Reichtum gelangt, anderswo an den Bettelſtab. Ich kenne 

Leute, die in ſehr ſchlechten Vermögensverhältniſſen an den hieſigen 

Hof gekommen ſind und dann in wenigen Jahren ein Vermögen an⸗ 

geſammelt haben. Der Herzog iſt von Natur freigebig und wohltätig 

und wäre es in noch höherem Grade, wenn man ſeiner Freigebigkeit 

nicht Einhalt gebieten würde. Er hat verſchiedenen Adeligen unent⸗ 

geltlich Baumaterialien zur Verfügung geſtellt und ſowie die Häuſer 

fertig waren, kaufte er ſie und bezahlte ſie ſo teuer, wie wenn er zum 

Bau nicht den geringſten Beitrag geleiſtet hätte. Wie man mir verſichert. 

hat, belaufen ſich die Einnahmen Seiner Durchlaucht auf 4 Millionen 

Gulden'). Sicher iſt, daß er eines der ſchönſten Länder in Deutſchland ſein 

nennt. Alles findet ſich hier im Überfluß, nur das Geld iſt rar, und 

zwar wegen der Fruchtbarkeit der Nachbarländer, nämlich der Pfalz⸗ 

Bayerns, Frankens und des Elſaſſes. Deshalb wünſchen die Leute 

einen Krieg am Oberrhein, in der Hoffnung, dann ihre Erzeugniſſe 

an den Mann zu bringen. 

Das lutheriſche Bekenntnis iſt das allein geduldete im württem⸗ 

bergiſchen Lande. Indeſſen hat Friſoni, der Direktor der fürſtlichen 

Bauten, vom Herzog die Erlaubnis erhalten, für die Arbeiter, die 

er zur Erbauung des Schloſſes aus Italien hat kommen laſſen, eine 

katholiſche Kapelle zu errichten. Dieſe ſoll aber ſofort nach Fertig⸗ 

ſtellung des Schloſſes abgebrochen werden ). Ich glaube aber eher, 

daß die Schloßkapelle dereinſt den Katholiken zufallen wird, denn 

falls der Erbprinz ohne männliche Nachkommen ſterben ſollte, kommt 

Württemberg an den Prinzen Alexander, einen Vetter des Herzogs, 

der unſern Glauben angenommen hat; auch die Kinder, die ſeiner in 

Brüſſel mit der Prinzeſſin von Turn und Taxis geſchloſſenen Ehe⸗ 

entſproſſen ſind, läßt er im katholiſchen Glauben erziehen.“ 

In einem Nachtrag zu dieſem Briefe erzählt Pöllnitz noch den 

Sturz der Grävenitz; da er aber hiebei nur das wiedergibt, was er von 

andern vernommen und ſein Bericht mit anderweitigen Nachrichten über⸗ 

einſtimmt, dürfte es überflüſſig ſein, dieſe Erzählung hier zu wiederholen. 

) Keyßler gibt für dieſelbe Zeit die Einkünfte zu 2 Mill. Gulden 

an. Man vergleiche hierüber die Auseinanderſetzung Rümelins in den 

Württ. Jahrb. 1864 S. 284. 

2) Am 18. Sept. 1724 wurde in Friſonis Garten in der Schorn⸗ 

dorferſtraße der Grundſtein zu einem katholiſchen Bethaus gelegt, das ſeit 

1725 benützt wurde und auch den Namen führte Friſoniſches Gartenhaus. Die⸗ 

ſes Bethaus wurde 1770 geſ chloſſen und 1800 wegen Baufälligkeit abgetragen.



    

Die Anfänge der württembergischen 
Landesbibliothek in Ludwigsburg. 

Von C. Belſchner. 

Zu den wichtigſten und ſegensreichſten Schöpfungen, die im Laufe 

des 18. Jahrhunderts in der neugegründeten fürſtlichen Reſidenz Lud⸗ 

wigsburg ins Daſein gerufen worden ſind, gehört unſtreitig die württem⸗ 

bergiſche Landesbibliothek. Zwar hatten ſchon die früheren Herzoge ſeit 

Eberhard im Bart zu ihrem eigenen Gebrauch Bücherſammlungen ange⸗ 

legt, denen manche wertvolle Schätze einverleibt waren. Die Bücher 

wurden aber größtenteils im Dreißigjährigen Krieg und bei ſpäteren 

feindlichen Einfällen entführt. Herzog Eberhard Ludwig wan es, der 

zum erſtenmal wieder in ſeiner neugegründeten Stadt eine Bücherſamm⸗ 

lung anlegte,!) „die man zwar nicht eigentlich öffentlich, aber doch auch 

nicht privat nennen kann. Im Jahr 1772 verfügte er, daß zum 

Vorteil dieſer Bibliothek, welche zu Serenissimi eigenem und des 

Publici, auch aller Conferenz⸗ und anderer Miniſtrorum Reyß⸗ und 

Landgebrauch ſehr dienlich ſey, von jedem neuangenommenen Diener 

(d. h. Beamten) ein Buch nach Verhältniß ihrer Beſoldung geſtiftet 
werden ſolle, auch andere Perſonen mit angetragenen Büchergeſchenken 

ſich ein Andenken ſtiften dürften.“ In der Regel waren die Biblio⸗ 
thekare des Regierungsrats, der ſelbſt eine anſehnliche Bibliothek beſaß, 

mit der Sorge für dieſe Bücherſammlung betraut. Erſt Herzog Karl 

Eugen ernannte 1746 einen eigenen Bibliothekar für die fürſtliche 
Bibliothek; 1761 wurde dieſes Amt dem früheren Schauſpieler Joſ. 
Uriot übertragen und ihm bald darauf der Titel eines Lecteur ver⸗ 
liehen. Die Zahl der Bände dieſer Hofbibliothek wird auf 4000 
angegeben. Sie ſtammten aus einer altfürſtlichen Bücherſammlung, 

die durch die Sammlungen der Winnenthaler und Mömpelgarder 

Nebenlinien bedeutend vermehrt worden war. 
Im Jahr 1764 entſchloß ſich Herzog Karl Eugen, in Lud⸗ 

wigsburg eine „öffentliche Bibliothek“ zu gründen. Als 

0 Vergl. Chriſtof Fr. Stälin, Zur Geſchichte und Beſchreibung alter 

und neuer Bücherſammlungen im Königreich Württemberg, insbeſondere 

der kgl. öffentlichen Bibliothek in Stuttgart ꝛc. 1838.
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Grundſtock für die großgedachte Bücherſammlung ſtellte er den ganzen 

Büchervorrat ſeiner eigenen Bibliothek zur Verfügung, die durch den 

„Ankauf der im Geſchichtsfach vorzüglich ausgeſtatteten Bücherſamm⸗ 

lung des Bibliothekars Profeſſor Uriot“ bald erheblich vermehrt 

wurde! Am 11. Nov. 1764 wurde mit dem Oberwageninſpektor 

Eberh. Fr. Beck wegen Überlaſſung ſeines Hauſes für die Herzogliche 

Akademie und Bibliothek ein Hausbeſtand⸗Accord abgeſchloſſen, wor⸗ 

nach Beck ſich verpflichtete, ſein Haus von Martini 1764—1767 für 

jährlich 750 fl. zu gedachtem Zweck zu überlaſſen. Unter dem 

19. Nov. desſelben Jahres erhielt die Bauverwaltung in Ludwigs⸗ 

burg folgende Anweiſung: „Nachdem) Unſeres gnädigſten Fürſten 

und Herrn Herzogl. Durchl. die Kcadémie des arts nacher Ludwigs⸗ 

burg transferieren, auch eine öffentliche Bibliothek daſelbſt errichten, 

hiezu aber das Oberwageninſpektor Beckiſche neu erbaute Hauß adap⸗ 

tieren zu laſſen, den gndſt. Entſchluß gefaßt haben, Als hat der Bau⸗ 

verwalter Poller zu Ludwigsburg unter Communication mit dem 

Geheimen Rat und Oberſchenken Grafen von Puttbus ſowohl wegen 

Einrichtung der Zimmer zur Bibliothek, alß auch wegen Verferttigung 

derer Tiſche, Stühle, Pulten, Rahmen zu denen Zaichnungen und 

dergleichen die erforderliche Veranſtaltung auf das vorderſamſte zu 

treffen und ſich anbey zu gewärttigen, daß ihnen zu denen hierzu 

erforderlichen Geldtern von der Herzogl. Landſchreiberey Verwaltung 

ſucceſſive 5 bis 600 fl. werden entweder wo angewieſen oder baar verab⸗ 

folgt werden. Ex. spec. Decr. S. D. Ducis. — Sicherer. Tritſchler. 

Am 28. Dez. 1764 wurde der „M. phil. Viſcher unter Bey⸗ 

legung des Prädikats eines Profeſſors der ſchönen Künſte und Wiſſen⸗ 

ſchaften zum beſtändigen Garde de la Bibliotheque“ ernannt und 

ihm „neben freyem Logis und Holz in der Kcadémie eine jährliche 

Gage von 400 fl. halb an Geld halb an Naturalien bey beeden 

herzogl. Cammern jeden Orths zur Helfte von Martini h. a. an 

auszuwerten und zu beſtimmen“ befohlen. (Laut Dekret von 16. Jan. 

1768 wurde die Beſoldung Viſchers um 300 fl. erhöht und ihm ſtatt 

anfänglicher 5 Meß 7 Meß 2 V. Buchenbrennholz verabfolgt). Da⸗ 

mit war das Beamtenperſonal der neuen Einrichtung vervollſtändigt. 

Surintendant général war (bis 1772) der Geh. Rat Obriſt Cämmerer 

Moritz Ulr. Graf von Puttbus, Bibliothécaire lecteur de S. K. S. 

(bis 1775) Profeſſor Joſ. Uriot und Garde de la Bibliothèque der 

obengenannte Profeſſor Viſcher; als Buchbinder wurde Friedrich 

Günther angeſtellt. 

1) Nach Akten des kgl. Finanzarchivs zu Ludwigsburg.
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An ſeinem Geburtstage, 11. Febr. 1765, unterzeichnete der Herzog 

die Stiftungsurkunde der neuen Bibliothek. In der Stiftungsurkunde 

heißt es u. a.: Wir haben „in unſerer Herzoglichen Reſidenz ein 

Gebäude auserſehen und vor beſtändig darzu gewidmet und geſtifftet, 

daß die Artiſten und Gelehrte, auch Liebhaber der Künſte nnd Wiſſen⸗ 

ſchaften auf gewiſſe Tage zuſammenkommen und die nötigen Hülfs⸗ 

mittel und Subſidia finden können, ſich zum Dienſt ihres Vaterlandes 

immer geſchickter und nützlicher zu machen.“!) Die feierliche Eröff⸗ 

nung fand am 13. Februar vormittags 11 Uhr im Beiſein vieler 

ausländiſchen Gäſte ſtatt, unter denen der Markgraf von Ansbach 

und ſeine Gemahlin, die verwitwete Markgräfin von Bayreuth, Fürſt 

Karl von Naſſau⸗Uhingen, eine Reihe von Geſandten auswärtiger 

Höfe und verſchiedene ausländiſche und einheimiſche Offiziere aus⸗ 

drücklich genannt werden. Zuerſt hielt der Geheimrat und Haus⸗ 

marſchall von Puttbus eine kurze Anſprache, dann wurde das 

Stiftungsdiplom verleſen, worauf der erſte Bibliothekar Joſ. Uriot 

und Profeſſor Volz, der Aufſeher des mit der Bibliothek verbundenen 

Münzkabinetts, Reden hielten. Zum Schluß verteilte der Herzog 

8 Preiſe an Schüler der Kcadémie des arts, unter denen übrigens 

nur 2 Württemberger, Aug. Fr. Olenhainz von Endingen OA. Ba⸗ 

lingen und Joh. Zacharias Baur, Sohn des Schieferdeckers Joh. 

Adam Baur in Ludwigsburg aufgeführt ſind. 

Drei Jahre lang verblieb die Bibliothek im Hauſe des Ober⸗ 

wageninſpektors Beck. Sie hatte dort ſchon bei ihrer Gründung ein 

recht anſehnliches und ſehr ſchön gelegenes Heim. Denn das betreffende 

Haus iſt kein anderes als die heutige Kaſerne des Feldartillerieregiments 

Nr. 29, Prinzregent Luitpold, in deren Räumen ſich zur Zeit das 

Kaſino des genannten Regiments befindet. Nach Ablauf des Ver⸗ 

trags mit Beck wurde dieſes Gebäude mit dem herzoglichen Leibkorps 

belegt und 17732) dem Grenadier à cheval-Regiment überlaſſen. 

Für die Bibliothek aber hatte der Herzog das in der Nähe des 

Schloſſes gelegene „Geſandtenhaus“, das heutige Gouvernement⸗ 

gebäude,s) Vordere Schloßſtraße Nr. 31, das Eigentum der Kammer⸗ 

ſchreiberei war, auserſehen. Dort waren ihr die Räume im erſten 

) Schwäb. Merkur Nr. 105 vom 7. Mai 1898. 

2) Das Leibkorps bezog damals das Herzog'ſche Haus, Marſtallſtraße 

Nr. 4. 

5) Die Vermutung B. Pfeiffers, Schwäb. Merkur 1898 Nr. 105 iſt 

jetzt urkundlich beſtätigt.
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Stock zugewieſen. Hier fand auch die berühmte a ſtronomiſche 

Uhr des Pfarrers und Mechanikers Philipp Matthäus Hahn, der 

längere Zeit das Amt eines Geiſtlichen in Kornweſtheim bekleidete, 

ihre Aufſtellung. Dieſes Wunderwerk der Mechanik, das Herzog 
Karl 1768 um 8000 Gulden kaufte, wurde durch eine Achttaguhr in 

Bewegung erhalten und zeigte das kopernikaniſche Syſtem, das Erd⸗ 
ſyſtem mit Mond, das Jupiter⸗ und Saturnſyſtem mit Trabanten, 

die Himmelskugel mit Fixſternen und Planeten und außerdem noch 

einen beweglichen Kalender ſamt Jahrzähler ). 

Mit der Bibliothek war von Anfang an ein Münzkabinet 
verbunden. Herzog Friedrich, der Stifter der Neuenſtadter Neben⸗ 
linie, hatte wie ſein Bruder Eberhard III und andere württembergiſche 
Fürſten vor ihm, eine große Vorliebe für wiſſenſchaftliche und Kunſt⸗ 

ſammlungen gehabt. Sein Sohn Friedrich Auguſt vermehrte die von 

ihm angelegte Münzſammlung bedeutend. Nach ſeinem Tode (1716) 

kaufte Eberhard Ludwig das Neuenſtadter Münzkabinet den Töchtern 

Friedrich Auguſts ab und verbrachte es zunächſt nach Stuttgart, wo es 

lange im Schloſſe verwahrt blieb. 1770 vereinigte Herzog Karl dieſe Münz⸗ 
ſammlung mit ſeiner eigenen in der Bibliothek zu Ludwigsburg. Da 
die oberen Räume nun nicht mehr ausreichten, erhielt die Münz⸗ 

ſammlung ihren Platz im unteren Stock des Bibliothekgebäudes. 

Dieſen Stock bewohnten damals gleichzeitig auch die Lehrer der 
Académie des arts Guibel, Harper, Hetſch und Lejeune. Der Herzog 

hatte nämlich mit der Verlegung ſeiner Reſidenz nach Ludwigsburg 

die Académie des arts ebenfalls dorthin verſetzt. Auch über das Gebäude, 

in dem dieſe Anſtalt untergebracht war, fehlte bisher eine zuverläſſige 
Auskunft. Die alten Schloßinventare laſſen aber keinen Zweifel 
darüber, daß ſich die Kunſtanſtalt im Schloß befand und alſo buch⸗ 

ſtäblich fürſtliche Räume zur Verfügung hatte. Die Ateliers waren 

ſämtlich im öſtlichen Flügel des 2. Stocks des Neuen corps de logis. 

Die Zimmer 257— 269, zuſammen 11 Zimmer von verſchiedener Größe, 

hießen damals und noch lange die Malerei⸗Galerie⸗Zimmer. Nr. 258 
war das Arbeitszimmer des garçon de gallerie; in Nr. 257 befinden 
ſich zahlreiche Miniaturmalereien. 

Die Ausſöhnung des Herzogs mit Stuttgart entführte der zweiten 

Reſidenz nicht nur die Kunſtanſtalt, ſondern auch die Bibliothek. Letztere 

wurde im Februar und März 1776 nach Stuttgart verbracht, wo ſie ihr Heim 

in dem 1820 abgebrochenen Herrenhaus auf dem dortigen Marktplatz fand. 

1) Die Uhr befindet ſich jetzt in der Sammlung vaterl. Kunſt⸗ und 

Altertumsdenkmale zu Stuttgart.



  

Kleine Mitteilungen.“ 
Von C. Belſchner. 

Der Wolf Eberhard Ludwigs. In den Schriften über Herzog 

Eberhard Ludwig, der bekanntlich ein eifriger Jäger war, wird 

überall auch ſein Leibwolf Melac erwähnt. Es war dies ein 

weiblicher Wolf von ſchwarzer Farbe. Der Name des gefürchteten 

Mordbrenners, auf den er hörte, war damals noch ſo friſch in aller 

Gedächtnis, daß man ihn vielfach den Hunden beilegte. Der Leib⸗ 

wolf begleitete den Herzog auf allen Schritten und Tritten, er folgte 

ihm im Krieg und Frieden und ſchlief ſelbſt nachts neben ſeinem 

Bette, wo ihm eine prächtige Tigerdecke bereit gelegt war. „Eins⸗ 

mals, ſo erzählt Keyßler in ſeinen Reiſen, war er mit bey der Armee 

über dem Rheine; als ſich aber der Feldzug in den ſpäten und kalten 

Herbſt verzog, mochte ihm die Zeit zu lange währen, und fand man 

ihn unvermutet zu Ludwigsburg vor des Herzogs Zimmern wieder, 

ohne daß man weiß wie er über den Rhein gekommen.“ Ahnlich 

verhielt er ſich, als ſein Herr im Jahr 1711 an der Krönung Kaiſer 

Karls VI. in Frankfurt teilnahm. Das Feſt wurde u. a. durch ein 

gewaltiges Schießen verherrlicht. Das machte offenbar einen ſchreck⸗ 

haften Eindruck auf das nur halbgezähmte Tier; es nahm Reißaus 

und langte in unglaublich kurzer Zeit vor dem Schloſſe in Ludwigs⸗ 

burg an. — Im Lande kannte und fürchtete jedermann dieſen Wolf; 

davon zeugt eine Menge kleiner Erzählungen, die beim Volke im 

Umlauf waren. Die bekannteſte davon iſt wohl folgende: Am 1. Advent 

des Jahres 1721 legte er ſich morgens vor der Predigt in den Altar, 

ſo daß der Hofkaplan das Gebet nicht verrichten konnte. Da ſich 

das Tier nicht gutwillig entfernen wollte, mußte man etliche Hofdiener 

herbeiholen, die den Wolf von ſeinem Platze vertrieben. Aufgeſcheucht 

flüchtete er ſich in den Landſchaftsſtuhl zu den drei Bürgermeiſtern, 

die er während der ganzen Predigt nicht verließ und durch ſein 

Bleiben in eine wahre Todesangſt verſetzte. Dieſe Angſt war nicht 

) Einen Teil des hier mitgeteilten Stoffs verdanke ich den akten⸗ 

mäßigen Aufzeichnungen des Herrn Ingenieurs Fr. Kübler.
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unbegründet; denn nicht gar lange vorher hatte das bösartige Tier 

dem Jugendfreund des Herzogs, Oberhofmarſchall v. Forſtner, unver⸗ 
ſehens ein Stück aus der Wange geriſſen. Mochte bei dem Leibwolf 

im letzteren Falle eine gewiſſe Eiferſucht mit im Spiele ſein, ſo war 

dies der Grävenitz gegenüber ſicher der Fall bei ihm. Aus ſeiner 

Abneigung gegen dieſe Perſon machte er niemals ein Hehl; der 

grimmige Volkswitz freilich fand den Grund hiefür in etwas ganz 

anderem, nämlich darin, daß beide in ihrem Charakter zu viel Ahn⸗ 

lichkeit mit einander gehabt haben, als daß ſie ſich hätten vertragen 

können. Immerhin hat der Wolf vor der mit ihm verglichenen Dame 

das voraus, daß wenigſtens eine rühmliche Tat von ihm erzählt 

wird. Als der Herzog bei Benningen einmal über den Neckar fuhr, 

fiel gleichzeitig das Kind einer Bauernfrau in den Neckar und wäre 
unfehlbar ertrunken, wenn ihm der Leibwolf Melae nicht nach⸗ 

geſprungen wäre und es an den Haaren herausgezogen hätte. — Im 

hieſigen Schloſſe war unter Eberhard Ludwig eine ganze Reihe von 

Bildniſſen des Leibwolfs zu ſehen. Gehörte es doch zu den Lieb⸗ 

habereien des Herzogs, geliebte Hunde und Pferde öfters abbilden zu 
laſſen. Auch von einem Deckengemälde im Schloß iſt die Rede, in 
dem Melae dargeſtellt geweſen ſein ſoll; doch iſt heutzutage keine 

Spur davon mehr zu entdecken. 

Grävenitz oder Flora? In der Niſche links vor dem Ausgang 

durch das Stuttgarter Tor, wo ſeit etwa 10 Jahren ein Garten für 
das Offizierskorps des Dragonerregiments „Königin Olga“ angelegt 

iſt, befindet ſich die ſandſteinerne Bildſäule einer üppigen Frauen⸗ 

geſtalt, die in unſerer Stadt allgemein für ein Standbild der Grävenitz 

angeſehen wird. Eine genauere Betrachtung mußte indes zu der Über⸗ 

zeugung führen, daß man eine Flora (Frühlingsgöttin) vor ſich habe. 

Darauf deutet das Füllhorn mit den Blumen unzweideutig hin. Es 

wäre nun immerhin möglich, daß ſich die Grävenitz hier als Flora 
hätte abbilden laſſen, zumal da man weiß, daß vor der Freitreppe 

des Favoriteſchloſſes eine Statue der Landhofmeiſterin von Carlo 

Ferretti ſtand, die ſie als Göttin Diana darflellte. Aber auch dieſe 

Annahme findet jetzt eine aktenmäßige Widerlegung. Am 4. Juli 1803 

berichtet Profeſſor Hofbildhauer Dannecker an den Kurfürſten, daß 

„die Statue auf der Solitude, eine Flora vorſtellend,“ abgebrochen 

ſei und daß er die Niſche neben dem Stuttgarter Tor in Ludwigsburg 

zur Aufſtellung dieſer Statue vorſchlage, was vom Kurfürſten ge⸗ 

nehmigt wurde. Gleichzeitig erhielt Hofbildhauer Frank von Stuttgart 
den Auftrag, dieſe Statue, wo notwendig, zu reparieren.



—
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Die Brunnenfigur Eberhard Ludwigs auf dem Marktbrunnen. 
Das Standbild des Gründers unſerer Stadt auf dem Marktbrunnen 
wurde 1723—1728 nach den darüber vorhandenen Akten von dem 

Hofbildhauer Carlo Ferretti, dem Vater des nachmaligen Hof⸗ 
figuriſten Dominicus Ferretti, angefertigt. Mit der Errichtung des 

Marktbrunnens wurde 1723 der Oberbaumeiſter Paolo Retti beauf⸗ 

tragt; der Brunnentrog iſt 1728 in der herzoglichen Faktorei zu 

Königsbron OA. Heidenheim gegoſſen worden. Schon 1719 gab es 

in hieſiger Stadt 28 laufende Brunnen, die Privatbrunnen nicht 

eingerechnet. 
Der erſte Jahrmarkt, der in Ludwigsburg abgehalten wurde, 

fand im Mai 1719 ſtatt und währte volle 8 Tage. Schon am 

9. Auguſt 1715 hatte man ſich, einem Reſkript des Regierungsrats 
zufolge, veranlaßt geſehen, „wegen täglich zunehmender Bürgerſchaft 

und Leute einen Wochenmarkt anzuordnen“. 
Wenn die Orgelmacher ſtreiken wollen, macht man ſie zu Künſtlern. 

Hierüber findet ſich folgendes Extr. Prot.: „Ludwigsburg, 14. Februar 

1724: Die Orgelmacher⸗Geſellen ſuchen die Erlaubnis Degen zu tragen. 
Da von dem Verbott, daß die Handwerkspurſch keine Degen tragen 

ſollen, einige Profeßionen, die ſich dünken etwas beſſer und Künſtler 

zu ſeyn, exzeptiert wurden: So wollen die Orgelmacher ſich auch zu 

dieſen rechnen und die Geſellen ohne ſolche Dispenſation hier nicht 

mehr arbeiten. Weil nun deren kaum einer oder zwey, der Orgel⸗ 

macher aber ſelbige zum bleiben nicht zwingen, noch ſo leicht andere 

haben kann; Mithin ſeine Orgelarbeiten, ſonderlich die in die Hof⸗ 

capell zu Ludwigsburg müßten Verliegen bleiben: So iſt man mit 

fürſtlichem Reg.⸗Rath conform geworden, daß Ihnen das Degentragen 

gleich andern Künſtlern geſtattet, und der abgenommene Degen wieder 

zugeſtellt wird. 
von Sittmann. 

von Schütz.“ 

Der „Kaffeeberg“ hat ſeinen Namen von dem erſten Kaffeehaus, 
das der Italiener Julius Lazaro (4 1745) im Eckhaus der heutigen 
Vorderen Schloß⸗ und Kaffeebergſtraße (Vord. Schloßſtr. Nr. 27) um 

das Jahr 1715 errichtete. Schon im nächſten oder übernächſten Jahre 

entſtand ein zweites Kaffeehaus, deſſen Beſitzer Klauſenburg ſich 1718 

im Verein mit Lazaro beim Herzog erfolgreich dagegen verwahrte, 

daß noch ein drittes eingerichtet werde. 
Ein Glückwunſch vor 160 Jahren. Als am 5. Februar 1744 

Herzog Karl für volljährig erklärt wurde, begeiſterte ſich der Spezial
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M. Petrus Scharffenſtein in Markgröningen (geb. 27. Mai 1677 in 

Mömpelgard) zu einem ſchwungvollen Glückwunſch, den er ſeinem 
Viſitationsbericht anhängte. Derſelbe hat folgenden Wortlaut: 

„Gnädigſter Fürſt und Herr! 

Alſo habe bei diesjähriger Viſitation den statum Eeclesiae, 

Scholae et Politicae in der gnädigſt mir anvertrauten Diözes ich 
befunden. — 

Der Allerhöchſte verleihe, daß unter Höchſt⸗Erleucht deroſelben 
und nach ſeiner ſonderbare Provenienz in dieſem Sonnenjahr glücklich 

angetrettener Regierung alles übelſtändige darinnen gebeſſert werde, 

das Gute aber je mehr und mehr wachſe und zunemme, und des 

ganzen Landes Wohlfahrt in allen ſtänden befördert werden möge! — 

Er mache Sie zu einem unüberwindlichen Carolo Magno, daß dero 
Nam groß und herrlich werde auf Erde, auch zu einem gerechten, 

Gerechtigkeit liebenden und ſtützenden Carolo V., unter welchem das 

liecht des Gvangelii nicht nur auf den leuchter gebracht, ſondern auch 
wider alles ſtarke Schnauben deſſen Friede, damals und bishero 
manutenirt worden, damit auch wieder unter dero Protektion unſere 

Kirche und Schule, auch die Polizei in vollem Flor erhalten werden 
mögen! Zu welchem Ende ich mich dann auch unterwinde an Euer 
Hochfürſtl. Durchl. huldreiches Vatter⸗Hertze eine unterthänigſte Bitte 

zu thun, die dero hoher Name Carolus mir ſelbſt per anagramma 
in den Mund leget und mich zuverſichtlich rufen heißet: 

Sol Cura! 

Sonne! Die der Himmelskönig 
Zum Regenten hat geſetzt 

Und mit ſolchem Liecht ergötzt, 

Das beſitzen ihrer wenig; 

Sonne! laſſe doch die Strahlen 

Deiner Huld n W010 bemahlen! 

Sonne! ſorge! für das Beſte 

Deiner Unterthanen Meng, 

Daß ſie treffe kein Gedräng', 
So da Leib und Seele preßte, 

Daß bei Deinem Regimente 

Liecht und Wonne] 0 

und 83850
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In welch' aufrichtigſtem Wunſch und unterthänigſter Bitte ich 

in tiefſter Devotion verharre 
Euer hochf. Durchl. 

unterthänig⸗verpflicht⸗gehorſamſter 

Spezialis allda 
Markgröningen M. Petrus Scharffenſtein.“ 

Die Sammlung des Vereins iſt auch im letzten Jahre teils durch 
käufliche Erwerbungen, teils durch Zuwendungen wieder um ein Bedeuten⸗ 

des vermehrt worden. Vor allem erwähnen wir mit aufrichtigem Dank 

gegen die freundlichen Geber eine Anzahl von Geſchenken. Herr 

Hofrat Dr. Theobald Kerner in Weinsberg hat uns eine Anzahl 

von Photographien überſandt, die er nach Olgemälden im Kernerhaus 

zu Weinsberg für unſere Sammlung hat anfertigen laſſen. Hiezu 
ſchreibt er ſelbſt an den Herausgeber: „Hochverehrter Freund! Ihre 

Bitte, Ihnen zur Sammlung Juſtinus Kernerſcher Reliquien einiges 

zukommen zu laſſen, iſt nicht unter die Dornen gefallen, aber auf 
ein ausgemergeltes, altes, produktionsunfähiges Land; ich muß darum 

Ihre Nachſicht in Anſpruch nehmen, daß ich Ihnen ſo ſpät erſt meinen 

dürftigen Ertrag einſende. Nach einem bis in die Jetztzeit regelrecht 

geführten Stammbaum wanderten zwei Söhne eines in Wien wohn⸗ 

haften Beamten Kerner nach Kärnthen aus, ſuchten dort die Refor⸗ 

mation einzuführen, mußten als Prediger fliehen und gingen nach 

Württemberg. Der eine wurde Prediger und Rektor in Schwäbiſch 
Hall, der andere in Ulm. Der Haller hieß Michael Kerner, ſtarb 1514. 

Seine Frau war eine Juſtina Engelhartin, von ihr kam der Name 

Juſtinus in die Kernerſche Familie. Die lebensgroßen Olbilder von 
Michagel und Juſtina nebſt Wappen hängen im Kernerhaus. Ich 

ſende Ihnen hier ihre photographiſch aufgenommenen Bilder. Zweitens 

ſende ich Ihnen hier nach einem alten Bilde, das ich photographiſch 

habe aufnehmen laſſen, das getreue Bild des Vaters meines 

Vaters, des Oberamtmanns und Regierungsrats Kerner, der in 

Maulbronn ſtarb. Drittens: die Photographie eines Aquarell⸗ 
bildes, das mein Vater 1812 als Arzt in Welzheim nach der Natur 
malte, eine Gegend im Welzheimer Wald darſtellend. Viertens: 

Georg Kerner, Bruder meines Vaters als Karlsſchüler. Fünftens: 
General und Geheimrat Karl v. Kerner, Bruder meines Vaters. 
Sechstens: Theobald, Sohn von Juſtinus Kerner. Siebtens: zwei
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Ludwigg Sburg 
Photographien meines Vaters. Achtens: das Grab von Juſtinus 

Kerner. Neuntens: Robespierre, Photographie nach einem Gips⸗ 

medaillon im Kernerhaus. Robespierre iſt zwar nicht aus der 

Kernerſchen Familie, ſein Medaillon machte aber meinem Vater viele 

Freude und er hatte ſeinen Scherz damit. Wenn Frauen, namentlich 

Ludwigsburgerinnen, ihn beſuchten, zeigte er ihnen das Bild und ſagte: 

„Da hat mir mein Theobald ein liebes Bild geſandt, den Amts⸗ 
ſchreiber Heugele von Ludwigsburg darſtellend.“ „Ach, das iſt der 

Amtsſchreiber Heugele von Ludwigsburg!“ riefen ſie; „welch' gute 

ſanfte Züge, dem ſieht man es recht an, daß er ein getreuer Diener 

des Herzogs war!“ Als er aber dann ſagte: „Nein, das iſt nicht 

der Heugele, das iſt Robespierre!“ da ſchrien ſie: „Was, das iſt der 

Bluthund Robespierre? welch' blutdürſtiges Maul hat er! werfen Sie 

ihn doch zum Fenſter hinaus!“ „So ſind die Menſchen!“ ſagte mein 

Vater nachher oft. „Wer die Züge Robespierres gründlich betrachtet, 

der ſieht, daß er von den meiſten Menſchen oberflächlich beurteilt 

wird.“ .... „Den böſen Teil nimm auch dahin!“ Wie die Metzger, 

wenn ſie das Fleiſch vorwiegen, zum guten Fleiſchſtück auch noch 

einige Knochen werfen, ſo lege auch ich noch meine neueſten Dichtungen 

bei; es iſt nicht nötig, daß Sie dieſelben leſen; meine Gabe iſt aber 

gut gemeint. Mit freundlichem Gruß Theobald Kerner.“ — Von weiteren 

Geſchenken erwähnen wir eine Anzahl Handſchriften, Leichenreden, gehal⸗ 

ten am Grabe hervorragender Ludwigsburger, Predigten aus bewegter 

Zeit und eine Photographie des M. K. Fr. Süskind, Helfers an der Stadt⸗ 
kirche in Ludwigsburg von 1844 —1862. Frau Rektor Erbe hat 
dieſe Geſchenke aus dem Nachlaſſe ihres Vaters, des Profeſſors J. P. 

Glökler, der von 1844—1862 als Reallehrer hier wirkte, der 

Sammlung zugewieſen. Es befindet ſich darunter die Handſchrift 
einer anziehenden Schilderung von Ludwigsburg und Umgebung, die 

Profeſſor Glökler in ſeinem bekannten Werk „Land und Leute Würt⸗ 
tembergs“ veröffentlicht hat. — Herr Eichmeiſter Kerner hier hat 

einige Andenken an das Jahr 1866, Herr Gemeinderat Architekt 
Baumgärtner zwei ſogen. Hungermünzen, die Erben des 7 Generals 

v. Bartruff ein Aquarell des Salons und ein Bild des General⸗ 

leutnants v. Bartruff, Herr Pfarrer Fleiſchhauer in Oßweil ein 
Frankſtück mit dem Bildnis des Papſtes Pius IX. und der Jahres⸗ 

zahl 1866, Herr Fabrikant Grün hier Ludwigsburger Porzellan, 
Herr Dr. Ebner in Kirchheim u. T. mehrere Bilder von Juſtinus 

Kerner, die Firma E. F. Walcker eine Medaille des Gründers der 
hieſigen Orgelfabrik geſtiftet. 
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